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Da schafft im stillen Pfarrhaus


Heinrich Rodewald, der Geschichtsschreiber


der Hintern Grafschaft Sponheim,


und formt die Erinnerungen der Vergangenheit


aus vielen kleinen bunten Steinchen


zu einem großen lebendigen Bilde.


(Ludwig Mathar)





Zu dieser Ausgabe


27 Jahre lang, von 1901 bis 1928, war Heinrich Rodewald Pfarrer der Evangelischen Kirchengemeinde Irmenach – es war seine erste und einzige Pfarrstelle. Die Arbeit in der nur wenige Hundert Christenmenschen zählenden Kirchengemeinde ließ dem Pfarrer genügend Freiräume, um sich auch noch andersweitig beschäftigen zu können. Sein besonderes Interesse weckte vor allem die Irmenacher Ortsgeschichte. In den »Monatsheften für Rheinische Kirchengeschichte«, deren Mitherausgeber er in späteren Jahren für einige Zeit wurde, veröffentlichte er die Ergebnisse seiner Arbeit und beschenkte so seine Gemeinde mit einer ebenso gründlichen wie liebevollen Ortsgeschichte, wie wohl nur wenige Dörfer eine vorzuweisen haben. Von der Geschichte Irmenachs ausgehend hat Rodewald sich eingehend mit der Geschichte der Hinteren Grafschaft Sponheim befasst und machte diese schließlich »zu dem am besten bearbeiteten Gebiet des rheinischen Oberlandes [. . . ] Ihm verdanken wir viele ebenso gründliche wie liebevolle Darstellungen hintersponheimischer Verhältnisse und Ereignisse, fürstlicher und anderer Personen. Es war seine besondere Gabe, Archiven des In- und Auslandes ihre Schätze zu entreißen.«1


In diesem ersten Band der Werkausgabe sind nun die Aufsätze Rodewalds zur Irmenacher Geschichte aus den »Monatsheften« versammelt. Diese werden ergänzt durch drei Aufsätze über die Irmenacher Pfarrer Zacharias Andernach, Ludwig Burkhard Christian Pfender und Philipp Friedrich Franz. Formal würden die letzteren zwar eher in den geplanten fünften Band dieser Reihe gehören, der Rodewalds »Lebensbilder« enthalten wird, allerdings würden sich dann Lücken in der Darstellung ergeben, die mit den drei Aufsätzen geschlossen werden können.


Die Erstveröffentlichung der einzelnen Aufsätze ist jeweils zu Beginn nachgewiesen. Die Zahlen am Rand des Textes verweisen auf die Seitenzahlen des Originals. Orthographie und Interpunktion wurden beibehalten, lediglich offensichtliche Druckfehler, von denen zahlreiche vorhanden sind, wurden stillschweigend korrigiert.


Wird im Original auf Aufsätze verwiesen, die in dem vorliegenden Band bzw. in anderen Bänden der Reihe abgedruckt sind, so wird in eckigen Klammern ein entsprechender Verweis ergänzt.


Bis auf die Aufsätze über Zacharias Andernach, Philipp Friedrich Franz und die »Irmenacher Pfarrer im 19. Jahrhundert« sind im Erstdruck die Fußnoten stets seitenweise gezählt. Es wurde darauf verzichtet, auf die ursprüngliche Zählung der Fußnoten zu verweisen, da diese bei Bedarf mit relativ wenig Aufwand ermittelt werden kann. In den beiden letztgenannten Aufsätzen wurden Endnoten verwendet. Diese erscheinen hier der besseren Übersichtlichkeit wegen ebenfalls als Fußnoten. Personennamen sind in den »Monatsheften« durch Sperrung hervorgehoben. Allerdings ist das wenig konsequent und oft sehr fehlerhaft erfolgt. So erschien es am sinnvollsten, auf die Hervorhebung der Namen gänzlich zu verzichten.


Übach-Palenberg, im Januar 2018


Christian Justen





1. HUGO FRÖHLICH: Die Kirchengeschichte des Rheinischen Oberlandes, in: Unsere Kirche im rheinischen Oberland, Simmern 1954, S. 101–398; Zitat S. 381.





Irmenach in der katholischen Zeit


Erstveröffentlichung:


Monatshefte für Rheinische Kirchengeschichte 10 (1916), 257–288


Die Anfänge der kirchlichen und bürgerlichen Gemeinde Irmenach mit dem Filial Beuren (Hunsrück) verlieren sich im Dunkeln, doch ist durch Grabungen frühzeitige Besiedelung auch dieser Gegend des Hunsrücks erwiesen. Es fanden sich etwas oberhalb des Dorfes Irmenach auf dem Flurbezirk jenseits Seifen an einer früher nach der Mosel führenden Straße in quellenreicher Gegend im Boden noch bedeutende Reste einer großen Hofanlage, welche nach den gefundenen Scherben von terra sigillata und den Spuren einer hypokaustischen Heizanlage in sehr alte Zeit hinaufreichen und vielleicht als villa rustica zu bewerten sind. Die keltisch-römische Deutung des Namens Irmenach, das im 14. Jahrhundert Yrmenacho geschrieben wird, als Herminiacho = achum = praedium = Hofgut des Herminius würde dadurch an Wahrscheinlichkeit viel gewinnen.2 Nicht gar weit davon in einem fruchtbaren Wiesentale, dessen Flurname »im Brühl« daran erinnert, daß hier einst Herrenwiesen gelegen haben, erhob sich auf beurener Flur ein anderes Hofgut, dessen zu Tage gekommene Reste achtlos verschleudert sind, so daß seine genauere Datierung unmöglich ist. Die Frage nach der Priorität der beiden Dörfer, welche von der Ortstradition gern zugunsten Beurens entschieden werden möchte, muß daher offen bleiben. Sprachlich weist jedenfalls der mehr germanischen Charakter tragende Name Beuren, welches im Mittelalter urkundlich als Buren erscheint, auf eine | spätere Entstehung dieser Siedelung hin.3 So viel nur läßt sich sagen, daß die beiden Hofgüter die Veranlassung gegeben haben zu der Entstehung der beiden, nur einen halben Kilometer voneinander entfernten Dörfer, deren bescheidene Hütten sich etwas abseits von den Höfen erhoben und deren Bewohner sich niemals entschließen konnten, sich durch Abkauf von der gewohnten Leibeigenschaft frei zu machen. Erst die französische Zeit brachte hier die Aenderung. Der nahe cleinicher Bach mag zu einer dritten Siedelung gelockt haben, und so gesellte sich zu Irmenach und Beuren der Ort Talcleinich und bildete viele Jahrhunderte hindurch mit ihnen eine bürgerliche und kirchliche Einheit.4 Leider fehlt es völlig an Berichten, wie lange die Hofgüter bei Irmenach und Beuren bestanden und welch eine Rolle ihre Besitzer gespielt haben. Nur in dem Hofmann Jeckel (»Jeckel im Hoff«), welcher nach der Rechnung von 1534–1535 eine Messe stiftet, taucht noch eine Erinnerung an einen Hof dunkel auf. Während die Bewohner von Thalcleinich in die nahe cleinicher Kirche gingen, erhob sich in Irmenach eine eigene | Kirche und erstand in Beuren die in manchen Teilen noch heute vorhandene Kapelle; doch wird man sich das alles bei der wenig dichten Besiedelung dieser Gegenden kaum zu früh vorzustellen haben. In einer Urkunde aus dem Jahre 1226 bestätigte der Kaiser Friedrich der Zweite dem Münster und Marienstift zu Aachen alle seine Besitzungen, darunter auch »Trabanam cum omni jure et appendiciis suis quam Ludovicus pius dedit«, und in dem Nekrolog, d. i. dem Totenregister, des aachener Domes aus dem Jahre 1265 findet sich die Notiz: »a. d. xii. Kal. Jul. obiit Ludovicus pius imperator, qui dedit nobis trabanam« = am 20. Juni (840) starb der Kaiser Ludwig der Fromme, welcher uns Traben gab.5 Weil die Originalurkunde Ludwigs des Frommen nicht mehr erhalten ist, bleibt der Zusatz »cum omni jure et appendiciis suis« = mit allem Recht und Zubehören, zunächst völlig unklar. Auch wird nicht gesagt, ob auf dem Kammergut Ludwigs bei Traben schon eine Kirche gestanden habe. Es ist das wenig wahrscheinlich. Die spärliche Bevölkerung des Dorfes Traben konnte ihre religiösen Bedürfnisse mit Leichtigkeit in den urkundlich bezeugten königlichen Kirchen des nahen Kröv und Enkirch befriedigen,6 und als wegen des intensiver betriebenen Weinbaues die Anzahl der Bewohner wuchs, ist der Gedanke eines Kirchbaues auch nicht von Aachen gekommen, sondern aus dem Volke selbst hervorgegangen. Im Jahre | 1007 bestätigte Kaiser Heinrich ii. den Brüdern des Marienstiftes Zoll und Bann von Travena, und dann kamen zu ihm in den Palast in Aachen einige Hörige des Marienstiftes von Traben und gaben die Kirche von Traben, erbaut auf ihrem Erbgute, mit allem, was dazu gehörte: Weinbergen, Zehnten zum Gebrauch der Brüder des Marienstiftes für den Altar der h. Maria, jedoch mit der Last, daß für diese Kirche jährlich vier Fuder Wein gegeben würden.7 Es liegt kein Grund vor, diese Angabe, wie wohl geschehen, zu bezweifeln.8 – Ueber die Entstehungszeit von kirchlichen Gebäuden in dem auf dem Hunsrück hinaufreichenden Zehntbezirk Aachens fehlt es völlig an urkundlichem Material. Der liber annalium jurium archiepiscopi et ecclesie Trevirensis von ca. 12209 hat am Schluß eine Aufstellung der Cathedral (Send)-Steuer in den Kirchen und Kapellen des Dekanates Kaimt.10 Marx (a. a. O. S. 39) hat auf die Vollständigkeit dieses Verzeichnisses hingewiesen, da es auch Kirchen aufführt, welche nichts zu zahlen hatten. Während Traben und Cleinich in demselben schon als Pfarrkirchen erscheinen, fehlt Irmenach überhaupt. Allerdings ist damit das Nichtvorhandensein eines kirchlichen Gebäudes keineswegs so zwingend erwiesen, wie Marx annimmt. Aus dem 15. Jahrhundert liegt ein genau datiertes Pfarrverzeichnis des Archidiakonates St. Kastor | in Karden vor, welches ebenfalls die mittlerweile an den Archidiakon übergegangene Sendsteuer der einzelnen Gemeinden aufführt. Es trägt den Titel: »Anno Domini 1475. Registrum visitationis sinodi sancte illustris et venerabilis domini Johannis de Fynstinga, archidiaconi sancte ecclesie Treverensis tituli sancti Castoris in Cardono«.11 Man sucht auch hier vergeblich den Namen Irmenach, obwohl es damals schon längst eine Kirche hatte, auch inzwischen schon Pfarrei geworden war. Bei Traven steht (a. a. O. S. 21): »Item zu Traven wyset man den Sendherren zu kommen myt 9 pherde uff dem widemhoiff, da gyfft man ym ru foeder. Item omnia jura domini archidiaconi reperietis in libro missali, et habebitis prout juris est. Item receptio parva est ibidem, parum inde portamus«. Das Meßbuch ist nicht mehr vorhanden, so daß nicht festgestellt werden kann, ob Irmenach beim Send Traben gegenüber nicht vielleicht ähnliche Verpflichtungen hatte wie Lötzbeuren und Raversbeuren gegen ihre Muttergemeinde Enkirch. In dem Register heißt es bei Enkirch: (a. a. O. S. 20/21): »Item mane centurio (ville) vel procurator (ecclesie) presentabit domino sancte sinodi sex maldra avene, ex quibus ipse recipiet duo octalia presentans ad pabulum equi sui, que sex maldra universitates de Lorentzburen et de Revingerßburen suis laboribus, periculis et expensis in domo procuratoris vel centurionis in Enckirch presentabit« (sic). In dem »Registrum Synodi Sancte anno 1512 in archidiaconatu Cardonensi«, einem Itinerar,12 welches die Orte angibt, in welchen damals die Visitatoren beherbergt wurden, ist wieder von Irmenach nicht die Rede. Es sieht in den meisten Pfarreien eine doppelte Visitation vor, um sich zu | vergewissern, ob das in der ersten Gerügte inzwischen auch gebessert, und überhaupt den Anordnungen der Synode nachgekommen war. Verschiedene Andeutungen berechtigen zu der Annahme, daß die Synode bisweilen in einer bestimmten Kirche abgehalten wurde, wohin der benachbarte Pfarrer seine Pfarrkinder führte. In Enkirch und Traben war man das erste Mal am 29. und 30. November 1511, das zweite Mal am 31. Januar 1512. Bei Traben steht am 31. Januar: »Item eadem die, alter (visitator) in Traven in prandeo cum regenti, custode: (= mit dem Pfarrer und Küster von Traben) 6 alb.« Von einer Anwesenheit des irmenacher Pfarrers wird nichts berichtet. Irmenach scheint abgabefrei vom Send gewesen zu sein, sah überhaupt als Filialort den Send ebensowenig bei sich wie Trarbach. Aus Sendakten darf man also keine Schlüsse ziehen über das Bestehen oder Nichtvorhandensein eines Vikariats oder einer Pfarrei in Irmenach. Ganz anders liegen die Dinge bei der sogenannten »Taxa generalis subsidiorum cleri Treverensis«,13 welche in einer Steuerliste aus der Zeit zwischen 1326 und 1334 ein Verzeichnis der trierischen Geistlichkeit und ihrer Abgaben an den Erzbischof enthält. Hier wird im Decanatu in Cellis die ecclesia de Travena mit dem für eine Pfarrkirche des Dekanates höchsten Satze von 10 librae, die »ecclesia de Yrmenacho mit 10 solidi« aufgeführt.14 Schon für 1351 ist das Vorhandensein eines irmenacher »Priesters« ausdrücklich bezeugt. Am 9. Juni dieses Jahres schreibt der trierische Archidiakon Gott|fried von Brandenburg, bezw. sein Offizial und judex curiae an den Priester zu Yrmenach, daß dem Vikar Tilman zu Cleinich befohlen sei, wöchentlich dreimal in Cleinich und Sonntags in der Kapelle zu Hersvelt zu zelebrieren, Beichte zu hören, Sakramente zu spenden und zu beerdigen, und daß der Adressat gegen ihn einschreiten solle, weil er dem Befehl nicht nachgekommen sei.15 In einer Urkunde von 1353 erscheint ein »dominus de Irmenacho«, der als »verus pastor ecclesie de Cleiniche et capelle de Hergisveld in parochia de Cleiniche« bezeichnet wird und als solcher anerkennt, daß der Pastor und die Vikare in Cleinich verpflichtet seien, an Sonntagen und an drei Wochentagen zu Hirschfeld Gottesdienst zu halten »sine contraditione populi«. Wer aber mit diesem »dominus de Irmenach« gemeint ist, läßt sich nicht mit Sicherheit feststellen.16 1413 haben wir die erste urkundliche Nachricht von einem »pharner« = Pfarrer von Irmenach.17 Es ist Johann von Rockenhusen, den der Graf Johann von Sponheim-Starkenburg am Dienstag nach Ostern mit seinem Altar und dessen Einkünften zu Tranrebach in dem Nuenhusse18 zunächst auf zwei Jahre begnadet. 1445 be|findet sich dieser Johann von Rockenhausen als Pfarrer zu Traben.19 Die Rechnung von 1540 redet von einer Sant Peterskirche in Irmenach, welche 1560 Pfarrkirche genannt wird. Schon in vorreformatorischer Zeit lag bei derselben nach Ausweis der Rechnungen der Kirchhof. Das Pfarrland befindet sich zum allergrößten Teil auf Irmenacher Flurgebiet. Alles deutet darauf hin, daß in Irmenach das geregelte kirchliche Leben seinen Anfang genommen hat.


Leider werden diese urkundlichen Feststellungen durch baugeschichtliche Funde wenig ergänzt. Das jetzige Kirchengebäude in Irmenach entstammt neuerer Zeit, und nur der Mauerunterbau des Turmes ist alt. Der jetzt zugemauerte, rundbogige Eingang zum Kirchenschiff läßt zwar, doch durchaus nicht zwingend, auf Entstehung um 1200 schließen, aber weitere Anhaltspunkte fehlen.20


Noch dürftiger sind die Berichte über die beurener Kapelle, welche nach der Rechnung von 1533 dem heiligen Antonius geweiht war. Diese Rechnung ist zugleich bis jetzt das älteste urkundliche Zeugnis von ihrem Vorhandensein. Bei Einführung der Reformation rechnete man sie irrtümlich zur cleinicher Pfarrei, und im Kapellenverzeichnis des trarbacher Amtes von 1557 fehlt sie. Ihrem Schiff ist ein zwischen Mosel und Nahe häufig wiederkehrender Chor- oder Ostturm vorgelagert. Bisher sind diese Türme meist wegen der rundbogigen Schallöcher als romanisch angesprochen worden, doch fehlt dafür bis jetzt die wissen|schaftliche Begründung. Das Turmgewölbe der Kapelle stammt frühestens aus dem 14. Jahrhundert,21 wahrscheinlich wie das Maßwerkfenster aus dem 15. Jahrhundert; die Mauern des Schiffes sind spätgotisch, (15. oder 16. Jahrhundert). Auf dem Altar der Kapelle stand ein viel besuchtes Bild des Heiligen, von dem man sich auch nach Einführung der Reformation nicht sofort trennen konnte, so daß die Visitatoren 1567 den Befehl gaben: »Soll der Altar zu Beuren, darauf der Götz gestanden und daselbsten walfahrten und opfern geschehen, abgebrochen und der Glockner bei hoher straf dieselbige Zeit die Kirche nie zu eröffnen vermahnt werden«. Der Pfarrer hatte ihnen nämlich auf Befragen nach noch vorhandenen Mißbräuchen berichten müssen: »Walfahrten, opfern usw. geschieht noch zu Beuren von fremden leuthen. Sollen die bilder usw. hinweggetan werden«. Die Wahl des h. Antonius als Schutzpatron kann erst im 13. Jahrhundert stattgefunden haben (gestorben 1231, heilig gesprochen 1232). Als älter wird man die Kapelle auf keinen Fall ansehen dürfen.


Schon 1283 aber ist urkundlich bezeugt, daß es in Beuren »homines dicti beate Mariae in Aquis in curiam in Travenne attinentes« gab.22 In der Urkunde von 1423 haben »Dechant und Capitel zu Aach zehnd und geströh in Starkenburg, Traben, Trarbach und in der Pfleg Irmenach«.23 So sind die beiden Siedelungen auf dem Hunsrück in die Schenkungsurkunde | Ludwigs des Frommen zweifellos einbezogen gewesen. Die Zehntpflicht der beiden Gemeinden nach Aachen hat, wenn auch etwas modifiziert, die katholische Zeit überdauert und ist erst mit der Abschaffung der Feudalrechte in der französischen Revolution aufgehoben worden. In Traben erinnert der aacher Hof, in Irmenach ein Rest der alten Zehntscheuer noch immer an diese einstigen Verpflichtungen. Dieser Zehnte war nicht unbeträchtlich und betrug im Jahre 1560 152 Malter beider Frucht (Korn und Hafer). Gegen eine im 18. Jahrhundert verlangte Leistung des kleinen Zehnten (Gemüse und Kartoffeln) haben die Gemeinden sich leidenschaftlich und erfolgreich gewehrt.24 Nach nennenswerten Gegenleistungen der aacher Herren für diese Einkünfte forschen wir vergeblich. Sie haben sich um das kirchliche Leben auf der Höhe anscheinend recht wenig gekümmert. Aber auch das Band Irmenachs mit seiner Mutterkirche Traben war ein äußerst loses und beschränkte sich nach den vorliegenden schriftlichen Notizen eigentlich nur darauf, daß man »uff Palmabend Palmen und ostien« von Traben holte, d. h. sich den am Palmsonntag geweihten Palm und das Abendmahlsbrot besorgte und dafür einige Albus entrichtete, welche Abgabe später noch blieb, als der Brauch abgekommen war. Eher scheinen die Landesherren, die Grafen von Sponheim, von denen ein Zweig auf der eine Stunde von Irmenach entfernten Starkenburg als Lehnsträger Triers residierte und über die Rechte Aachens im Bereiche von Traben eine Art Schirmvogtei ausgeübt zu haben scheint, sich des kirchlichen Lebens in Irmenach fördernd angenommen zu haben.25 | Einzelheiten für die alte Zeit fehlen, aber wenn kurz vor der Reformation berichtet wird, daß der Oberamtmann Martin von Remchingen in Trarbach26 den Pfarrer Nicolaus Werner nach Irmenach gesetzt habe, wenn auch in der Pfleg Irmenach die kirchlichen Rechnungen vor den weltlichen Amtleuten abgehört wurden, wie das überhaupt in der Hinteren Grafschaft Sponheim üblich war, wenn nach einer Rechnung von 1553 der Oberamtmann dem armen Pfarrer von Irmenach zu der eigentlich ihm gebührenden Pfarrhausreparatur eine Unterstützung aus den Kirchengefällen gibt, so sind damit sehr weitgehende Mitwirkungen der landesfürstlichen Organe an dem kirchlichen Leben der Pfarrei festgestellt, wogegen sich die späteren Behauptungen der aacher Herren, daß sie allewege die Kirchendiener gestellt hätten und auch noch weiter geschickte Personen der alten katholischen Religion zu stellen geneigt seien, etwas sonderbar ausnehmen.


Das irmenacher Pfarreinkommen war nach einer Aufstellung von 1541 sehr gering. Außer der Hufe27 Pfarrland bestand es nur in 15 Maltern Frucht, welche sich aus einzelnen Lieferungen der Pfarrgenossen zusammensetzten. Legte der Ertrag des Pfarrlandes die Verpflichtung auf, an allen Sonn- und Heiligentagen Messe zu lesen und Gottes Wort zu predigen, so waren für die Lieferfrucht noch zwei Wochenmessen am Mittwoch und Freitag zu halten.


Dazu kamen noch vier Gulden für eine beurener Wochenmesse und kleine Geldbeträge für Seelenmessen und Bruderschaftsgottesdienste. Von den aacher Zehnten stand also der Pfarrstelle nichts zu. Und während die 1379 unter Graf Johann III. | begonnene trarbacher Kapelle28 dem Wohlwollen der Landesherrschaft, die überhaupt seit der Entstehung ihres zwischen 1338 und 1357 erbauten Schlosses Grevenburg Trarbach sehr begünstigte und auch für ihre Erhebung zur Stadt sorgte, allerlei Kirchenschätze und Kleinodien verdankte, war es hiermit in Irmenach und besonders in Beuren recht ärmlich bestellt, wie das noch erhaltene Verzeichnis aus dem Jahre 1560 lehrt.29 Der einzige Schatz der irmenacher Kirche war ihr schönes, noch erhaltenes Geläute, dessen drei Glocken den Jahren 1423, 1514 und 1555 entstammen.30 Auch die beurener Kapelle erfreute sich früher des Besitzes zweier Glocken, welche bei einem Turmbrande bald nach dem westfälischen Frieden zerstört wurden. Aus | den noch vorhandenen Metallresten goß der Mainzer Glockengießer Speck im Jahre 1655 – er hatte seinen Ofen im cleinicher Kirchspiele aufgerichtet – die eine Glocke, welche bis 1905 Dienste tat, in welchem Jahre sie sprang und umgegossen werden mußte. – Das irmenacher Pfarrhaus befand sich, wie schon erwähnt, in der letzten katholischen Zeit baulich in schlechtem Zustande. Nicht besser stand es mit dem Kirchengebäude, welches dazu klein und eng und für die wachsende Gemeinde nicht mehr ausreichend war. Außer dem jedenfalls dem heiligen Petrus geweihten Hauptaltare besaß die Kirche wie die trarbacher noch zwei Nebenaltäre. Aus dem Umstande, daß der eine mit einigen, frommem Sinne entstammenden Einkünften dotiert war, erscheint er von 1534 an in den Rechnungen, und wir erfahren, daß er der heiligen Maria, der Schutzpatronin des aacher Münsters geweiht war, die auch in der trarbacher Kapelle einen Altar besaß. Aber während dort der andere Altar dem h. Kreuz geweiht war (altar crucis), ist über den zweiten irmenacher Altar nichts Näheres überliefert; wir sind nur | auf Vermutungen angewiesen. Es mag da angeführt werden, daß der gelehrte irmenacher Vikar Rodenberger (1754–1757), welcher die ersten Vorarbeiten für eine Gemeindegeschichte getan hat, aus dem Munde des alten irmenacher Lehrers Caspari, »der als ein lebendiges Archiv der Geschichten nicht nur seiner, sondern auch voriger Zeiten, so viel davon sein Wohnort betroffen, anzusehen gewesen,« die Aeußerung hörte: »Die Patronin dortiger (irmenacher) Kirche sey die heilige Irmel«. Weitere Erläuterungen dazu konnte er nicht geben. Die heilige Irmina, im Volksmunde »Irmel«, lag im Benediktinerinnenkloster St. Maria ad Horreum bei Trier begraben, wo sie einen ihr geweihten Altar neben dem der Maria besitzt. Ihr Tag war der 24. Dezember31. Bestechend war es natürlich, ihren Namen mit Irmenach in Verbindung zu bringen, ja die Entstehung des Ortsnamens aus dem Heiligennamen zu erklären. So hat es schon Rodenberger gemacht, und Back, der seine Aufzeichnung anscheinend gesehen hat, ist ihm hierin nicht nur gefolgt, sondern weiß auch von einer Wallfahrtskirche Irmenach zu berichten.32 »Die Gründung der Kirche Irmenach fällt jedenfalls in eine frühe Zeit, und wenn auch die Wallfahrten nach ihr in den zwei letzten Jahrhunderten, die der Reformation vorangehen, sich sehr gemindert haben, eine Wallfahrt nach der | Kirche der heiligen Irmel, wie das Volk die Heilige Irmina genannt hat, blieb im Gange«. Leider hat er seine Quelle nicht genannt. An anderer Stelle33 spricht er von der Wallfahrt von Irmenach nach Wolf. »Alljährlich sammelte sich an einem bestimmten Tage eine Schar von Gläubigen in der Wallfahrtskirche Irmenach zur Wallfahrt nach der Klosterkirche Wolf. Diese Wallfahrer fuhren unterhalb der Starkenburg über die Mosel, besuchten erst die Kapelle Korfey (in Litzig), zogen von da in die Kirche zu Traben, und nachdem sie auch in der Kapelle zu Rißbach ihr Gebet verrichtet hatten, setzten sie oberhalb dieses Weilers bei dem heiligen Häuschen an der wolfer Mühle auf das rechte Moselufer über und wallfahrteten hinauf nach dem Kloster. Im Munde des Volkes empfing dieser Wallfahrtsweg den Namen der heilige Weg«. Dieses Weges gedenkt auch Rodenberger und fügt noch hinzu, daß der trabener Schulmeister die Prozession begleiten mußte – Irmenach besaß damals noch keinen Lehrer – und daher auch sein Anteil an dem dortigen Fahrbrot zog, so auf Stephanstag (26. Dezember) fällig gewesen. Dieses Fahrbrot bildete die Entschädigung für die dem irmenacher Pfarrer zustehende, kostenlose Benutzung des dem aacher Stift gehörigen Fährschiffes, »so die Pont genannt zu Traben«, und wurde von den Fährleuten persönlich in den Häusern eingesammelt. In der irmenacher Pfarrkompetenz von 1607 heißt es darüber unter »gravamina pastoris«: »Auff Stephani haben die Trabener und Litziger fahrer von der Mosel, item der Schulmeister oder sein gesandter, weil sie Brot von einem jeglichen Nachbarn zu heben, beneben dem Zenner, so mit ihnen geht, die kost bey dem Pfarrer, so gut es das haus vermag, des darf er kein fahrgeld geben, so er uber Mosel zu thun, die fahrer müssen das trincken bezalen«. – Da somit Prozessionen nach Irmenach fraglos stattgefunden haben, | außerdem hartnäckig sich haltenden Volkstraditionen gewöhnlich ein gewisser Wahrheitskern zu Grunde liegt und der geistig sehr regsame Lehrer Caspari ein durchaus unverdächtiger Zeuge ist, so ist es immerhin nicht ausgeschlossen, daß auch die h. Irmina bei den Irmenachern die andächtige Verehrung der Gläubigen genoß, vielleicht auch einen Altar in der irmenacher Kirche besaß; die Ableitung des Ortsnamens von dem Heiligennamen ist dagegen eine spätere, sprachlich ganz unmögliche und darum abzulehnende Vermutung. Viel wahrscheinlicher ist, daß man durch den ähnlich klingenden Ortsnamen des einer karolingischen Schenkung entstammenden Ortes Irmenach auf den Kultus dieser karolingischen Heiligen gebracht wurde und so an seine Förderung ging. Bei der ersten Kirchenvisitation,34 welche Herzog Wolfgang von Zweibrücken 1560 in der kurz vorher zum evangelischen Glauben überführten Grafschaft anordnete, wurde festgesetzt, daß »die zwei vordersten Altarien hinwegzubrechen und an dero statt Stul vor die Jugent zu setzen, deßgleichen die Sakramentshäußlein zuzumauern, der Taufstein, dhieweil er viel platz verschlecht, an ein andern bequemen ort zu setzen und die ärgerliche abgöttische bild von den Altarien zu amovieren seien –«.35


Während das sogenannte »Aacher Heyltum« in der rißbacher Kapelle, zu dem von weither gewallfahrtet wurde, derselben beträchtliche Einkünfte brachte, ist davon in Irmenach nichts zu spüren. Die Rechnungen weisen an außerordentlichen Einnahmen gar nichts auf, die regelmäßigen Kirchengefälle sind gering. Sie bestehen in kleinen Geld- und Haferzinsen – darunter einige »Von unser lieben Frauwen altars gütteren« –, ferner in Einnahmen an Oel und Wachs zur Kirchen|beleuchtung,36 die nach eigenen Gültbüchern eingesammelt wurden, manches davon in Enkirch, Rißbach, Traben, Trarbach und Wolf. Das Heben besorgten die jedes Jahr zu Martini wechselnden Kirchenknechte, von denen jede Kirche zwei besaß. Wenn sie den »Oley-Zins« an der Mosel einhoben, so waren das immer zeitraubende Gänge, für die ein Beträchtliches an Zehrung auf Kosten der Kirchenrechnung draufging. Den ständigen Einnahmen standen Ausgaben gegenüber für Messen und Jahrgezeite (Totenmessen), für Abgaben an den vier Fronfasten an die Priester, für Weihrauch und »Cresam« (= Oel für die letzte Oelung) und für allerlei kirchliche Bräuche, so daß für die Instandhaltung der Kirchengebäude naturgemäß nicht viel übrigblieb. Die Rechnungen der letzten katholischen Zeit enthalten darum auch nur kleine Reparaturen, die nur dem äußersten Verfall vorbeugten. Nur 1540 finden wir eine größere Arbeit: an der Kirchhofsmauer wird gebessert, und die Kirche erhält einen Belag von Plattsteinen. Aus einer Rechnung von 1549–1550 lernen wir, daß die damalige irmenacher Kirche eine »Preßkammer« = Sakristei besaß. Dieselbe Rechnung spricht von der Anschaffung eines »messingen crucifixes in die Kirchen, uff Merliner (Merler) Markt kauft«, und von 4 »meßkennlin«, von »1 Gulden vor ein Glasfenster in der Kirch von neuem machen zu lassen« etc.37 Mit der 1557 auch in Irmenach einsetzenden Reformation wurde in Pfarrbesoldung und Unterhaltung der Gebäude manches besser. | Die drei letzten katholischen Pfarrer in Irmenach lassen sich in den Rechnungen noch nachweisen. Schon 1531 erscheinen »6 albus für Herrn Jacobs Jargezeit« (Seelenmesse). Sein Vorname ist das einzige, was wir von ihm wissen.38 1533 steht in der beurener Rechnung »Herr Claß Werner«, der mit Herrn »Gobelen« (Goebel) zusammen dort ein Jahrlang zwei Wochenmessen lesen soll, für welche jeder 4 Gulden erhält. Letzterer ist der beurener Kaplan oder Altarist, über dessen weitere Amtsverpflichtungen nichts Genaueres bekannt ist. Derselbe Herr Claß erhält nach der irmenacher Rechnung von 1534–1535 noch 1 Gulden 20 Albus von einer Samstagsmessen vor dem Marienaltar. 1542 gerieten die Bauern mit ihm in Streit. Ein Peter Bitter hatte 100 Moselgulden für eine Wochenmesse in der irmenacher Kirche ausgesetzt, und da sich der irmenacher Pfarrer zur Lesung dieser Messe nicht hatte bereit finden lassen, indem er vorgab, daß es die Messe sei, welche er zu tun schuldig wäre, hatte die Gemeinde auf des Oberamtmanns Rat dieselbe in die Klauskirche zu Unserer Lieben Frauen nach Enkirch gegeben, damit die dortige Geistlichkeit sie halte. Pfarrer Werner wird an die irmenacher Samstagsmesse gedacht haben, wofür ihm in der Rechnung von 1534–1535 nur 1 Gulden und 20 Albus ausgeworfen waren. Der Oberamtmann Philipp Cratz von Scharffenstein verlangte nun ein Verzeichnis der Pfarreinkünfte aus beiden Gemeinden, welches auf Samstag Agathen 1541 (10. Februar 1542)39 gegeben wurde, aber durch Vergleich mit den Rechnungen sich als ungenau herausstellt, indem in demselben für die Samstagsmesse vier Gulden angegeben werden. Es kam noch zu | einem mündlichen Verhör, doch liegt der Ausgang des Streites nicht vor. Es scheint beim alten geblieben zu sein, denn in der Rechnung von 1544–1545 steht wieder der alte Betrag von 1 Gulden 20 Albus, für welchen Betrag jetzt ein Herr Johann auftritt. Nicolaus Werner ist also inzwischen verzogen oder verstorben. Da dieser Herr Johann noch 1559–1560 vorkommt, ist in ihm mit Sicherheit der Pfarrer Johann von Manderscheid zu erblicken, welcher sich später der Reformation anschloß.


Ueber kirchliche Bräuche in katholischer Zeit geben die Rechnungen wenigstens einiges. Am Gründonnerstage wurden die Altäre gewaschen und dafür Weißbrot und Wein gereicht. Auf Palmabend wurde Palm aus Traben geholt, man wusch aber auch an ihm die Kirchenkleider. Am Johannestag wurde der Wein gesegnet, 1/2–1 Sester; sein Trunk schützte vor Krankheit und gegen Blitzschlag, versprach auch eine gute Ernte. Auch die Weihung des Huprecht (Hubertus)-Schlüssel findet sich, mit dem man die Hunde brannte, um sie vor der Tollwut zu schützen. Urkundlich bezeugt ist das Vorhandensein einer Bruderschaft, welche an den Fronfasten ihre Begängnisse hatte, und deren frommer Sinn in den Jahrgezeiten für einige Mitglieder zum Ausdruck kommt. (In den Rechnungen sind es vier). Ihre Brudermeister scheinen noch allerlei besondere Vollmachten gehabt zu haben. Als man dem irmenacher Pfarrer nach der Reformation seine von Beuren fließenden vier Gulden sperrte, werden die Brudermeister angewiesen, sie ihm nebst allem Rückstand zu zahlen. Der Schutzheilige dieser Bruderschaft ist unbekannt. Auf Maria zu schließen, hat deshalb manches für sich, weil der Mariendienst in Irmenach möglicherweise dieser Bruderschaft seinen Aufschwung verdankt, denn auf seiten des sich ärmlich mit seinen geringen Einkünften durchschlagenden und noch dazu ihretwegen nicht selten mit den Pfarrgenossen in Streit liegenden irmenacher | Pfarrers ist nach den uns vorliegenden Ueberlieferungen hier wenig tatkräftige Leitung anzunehmen.


Ueber die Organisationsgeschichte der bürgerlichen Gemeinde und die Entwicklung des landesfürstlichen Regiments der sponheimer Grafen in Irmenach und Beuren, welche daselbst als einzige Landesherren erscheinen, ist wenig Material vorhanden. Durch Vergleichung von drei lateinischen Urkunden vom 24. Februar 128340 erfahren wir, daß die Sponheimer in Beuren eine leibeigene Familie besaßen. Bei einer Teilung von Leibeigenen zwischen dem Grafen Johann von Sponheim-Kreuznach (1265–1291) und seinem Vetter, dem Grafen Heinrich von Sponheim-Starkenburg, kommt in den Besitz des letzteren die »uxor Conradi dicti Hezalis de Buren et pueri sui et ab eis progeniti«. Außerdem wird gesagt, daß, wenn in den aacher Hof in Traben gehörige Marienleute (Einwohner von Irmenach und Beuren) in die Vordere Grafschaft übersiedeln und der dortige Landesherr sie nicht herausgeben will – (»restituere noluerit«) – sie ihrem früheren Landesherrn die »Census capitales« zu leisten schuldig sind. – Die Bedpflichtigkeit von ganz Irmenach und Beuren an die sponheimer Grafen – nach einer Aufstellung von 1437 lastete auf der Groß-Gemeinde Irmenach eine Bede (herrschaftliche Grundsteuer) von 100 Gulden, halb zu Mai, halb zu Herbst zahlbar – ist durch eine ganze Reihe von Urkunden bezeugt, in welchen die Grafen oder deren Nachfolger, die Gemeinsherren, bestimmte Teile ihrer Mai- oder Herbstbede an ihre Vasallen für ge|leistete oder zu leistende Dienste verlehnten. So verleiht der Graf Johann von Sponheim 20 Pfund Geldes jährlich aus Irmenach an Collins von der Nuverburg (Neuerburg)41 und dieser stellt »feria tertia ante festum Kiliani« (= Dienstag vor dem 8. Juli = 5. Juli) 1300 einen Lehnsrevers aus. Von da an kehren solche Belehnungen an die Neuerburger und andere Ritterfamilien (z. B. von Wilre genannt von Schoneweder 1399, von Stromberg genannt von Leyen 1421) häufiger wieder. Das neuerburger Lehen scheint nach der Erbauung der Grevenburg in ein grevenburger Burglehen umgewandelt zu sein, wenigstens verleihen Friedrich, Graf zu Veldenz und Sponheim, und Markgraf Jakob i. von Baden (gestorben 1453), denen die Hintere Grafschaft 1437 nach dem Aussterben der Grafen von Sponheim zugefallen war, am 15. Februar 1441 Colin von der Neuerburg als Burglehen von Schloß Grevenburg 20 Pfund »triers paiements« auf der Herbstbede zu Irmenach. (Original im koblenzer Staatsarchiv, woselbst auch Lehnsreverse aus den Jahren 1441, 1446, 1482). Auf dieses Lehen erhielten die Neuerburger jährlich von der Landschreiberei Trarbach 3 Gulden Geld ausgezahlt, den Gulden zu 24 Albus gerechnet. Otto von Neuerburg als der letzte seines Geschlechtes vermachte mit Bewilligung seiner Herren, Pfalzgraf Johann ii. von Pfalz-Simmern (gestorben 1557) und Markgraf Bernhard von Baden (gestorben 1536), sein Lehen an seinen Schwager Ludwig Zanten, Vogt in Hamm (Zell an der Mosel). Georg Wilhelm von Pfalz-Birkenfeld (gestorben 1669) verlieh als ältester Gemeinsherr 1663 das Lehen an Joseph Zant von Merl und fügte den 3 Gulden | noch 10 Pfund Heller, je 15 Albus für jegliches Pfund gerechnet, hinzu, so daß die Gesamtsumme jetzt 9 Gulden 6 Albus betrug (den Gulden zu 24 Albus gerechnet). Das Lehen fiel 1776 bei der Teilung der Hinteren Grafschaft mit anderen irmenacher Lehen an Pfalz-Zweibrücken.


1359 dotierte der Graf Johann von Sponheim seinen Altar in der Kapelle auf der Grevenburg mit Aeckern, Korn- und Oelgülten zu Wolf, Irmenach, Beuren und Rißbach,42 verfügte damals also frei über bestimmte Ländereien auf irmenacher und beurener Bann, jedenfalls neu gerodete Aecker, die urkundlich jetzt sehr oft erscheinenden Altaristenfelder.


Die Entstehung der sogenannten Pfleg Irmenach birgt manche interessante Probleme, welche hoffentlich noch einmal eine befriedigende Lösung finden. Sie setzte sich zusammen aus den Dörfern Irmenach, Beuren, Thalkleinich, Oberkleinich, Horbruch und Hochscheid, welche einem Schultheißen unterstanden (scholtes). Die ersten drei Dörfer bildeten das Gericht Irmenach mit 7 Schöffen; neben ihm standen die Ingerichte Oberkleinich (Oberkleinich und Hochscheid) und Horbruch, deren jedes wieder 7 Schöffen besaß. Der Gedanke liegt nahe, bei der fränkischen Besiedelung dieser Gegenden in dieser Pfleg den uralten fränkischen Verwaltungsbezirk einer Hundertschaft43 wiederzuerkennen, doch lassen sich vorläufig, ehe nicht ältere Urkunden nachgewiesen werden, keine bestimmten Beweise dafür erbringen. Es ist auch zu beachten, daß die Dörfer Oberkleinich, | Horbruch und Hochscheid ratione jurisdictionis d. i. in der Gerichtsbarkeit von alters her dem mit 14 Schöffen besetzten Hochgericht Kleinich unterstanden und nur ratione der Schatzung, d. i. in Steuer- und Verwaltungssachen zur irmenacher Schultheißerei gehörten, was möglicherweise einer verhältnismäßig spätern Zeit entstammt, so daß als der ursprüngliche Bezirk, die Großgemeinde Irmenach = Irmenach, Beuren, und Thalkleinich, verbleibt44. Wann der aber zur Schultheißerei eingerichtet wurde, ist unbekannt. Bis jetzt geht die älteste Bezeugung eines Schultheißen in Irmenach nur auf das Jahr 1405 zurück. 1404 feria secunda post festum Epiphanie domini = 12. Januar 1405 stellte Hermann Slenger von Cleiniche eine von dem Junker Heinrich Schetzel von Lorche besiegelte Urkunde aus, in welcher er dem Grafen Johann von Sponheim, seinen Landen und armen Leuten bei seiner Entlassung aus der Haft, in die er von dem gräflichen Schultheiß zu Irmenach genommen war wegen eines dortselbst begangenen Gerichtsbruches »als von Herman bürgermeister von Trarbach wegen,« Urfehde schwört.45 Der Schultheiß hatte ihn gefangen und in den Turm gelocht. Das läßt auf weitgehende Befugnisse desselben schließen, aber immerhin handelt er schon damals nur als gräflicher Diener. Ein besondere Rechtsaufzeichnungen enthaltendes irmenacher Weistum hat sich leider bisher nicht auffinden lassen, doch ist das 1491 beginnende Schöffenbuch des irmenacher Gerichtes noch erhalten46. | Dieses enthält aber nur Gerichtsbeschlüsse, welche dem Gebiete der gesamten freiwilligen Gerichtsbarkeit angehören. Es handelt sich da um eine Reihe von Beurkundungen über Güterverkäufe, Verzichtleistungen, Eheverträge und Einkindschaften, die auf ausdrücklichen Wunsch der Beteiligten gegen ein entsprechendes Entgelt in das Schöffenbuch eingezeichnet wurden. Bei vielen anderen begnügte man sich mit der einfachen mündlichen Abmachung vor Gericht. Bei den sogenannten Einkindschaften, d. h. den Erbbestimmungen über Kinder aus verschiedenen Ehen, ist bisweilen eine Art Mitwirkung und Aufsicht des Oberamtmannes als höherer Instanz bezeugt.


Für die uns bekannte Zeit steht somit der Karakter des irmenacher Gerichtes als eines sponheimischen Untergerichtes wohl außer aller Frage. Ob es in ältester Zeit auch Hochgerichtsbefugnisse ausgeübt hat, kann höchstens durch die Auffindung älterer Gerichtsurteile erwiesen werden. Aber ein peinliches Gericht, das über »Hals und Bauch« zu entscheiden hatte, wird das irmenacher Gericht kaum jemals gewesen sein, da ein solches normaliter mit 14 Schöffen besetzt zu sein pflegte. Die noch heute zwischen Irmenach und Starkenburg im Kirschwalde nachweisbare Stätte des Hochgerichtes47 geht natürlich in die Zeit zurück, wo die Gerichtssprechung bei diesem außerordentlichen oder hohen Gerichte lediglich von dem Oberamtmanne von Trarbach als dem dazu bevollmächtigten Beamten der sponheimischen Landesherrschaft ausgeübt wurde. – Ebensowenig wie ein Weistum ist bis jetzt eine aufgezeichnete Gerichtsordnung des irmenacher Gerichtes nachweisbar. Das ist um so bedauerlicher, als man | gerade am Ende des 15. Jahrhunderts in der Hinteren Grafschaft, die noch einer einheitlichen Gerichtsordnung ermangelte, begann das Recht für bestimmte Bezirke schriftlich zu fixieren. So findet sich im enkircher Schöffenbuch48 eine weistumartige Gerichtsordnung »vnsser gnedigen heren von Spanheim«, welche an 9. Januar 1490 durch den trarbacher Oberamtmann Burkhard von Reischach unter Mithilfe einiger Amtsleute, des trarbacher Landschreibers Joisten von Coppenstein »vnd zwene scheffen vsser yglichem der obgenannten geriechten angestalt vnd im besten vorgenommen worden«. Immerhin ist das irmenacher Schöffenbuch in seinen älteren Partien rechts- und kulturgeschichtlich nicht uninteressant, weil in ihnen noch vielfach ripuarisches Recht vorliegt und in die damaligen bäuerlichen Verhältnisse manches Licht fällt. Die 1544 eingeführte und 157849 erneuerte, allgemeine sponheimische Gerichtsordnung verhalf auch im Bereiche der Hinteren Grafschaft dem römischen Rechte endgiltig zum Siege. Zur Kompetenz des irmenacher Gerichtes gehörte sodann auch die streitige Gerichtsbarkeit über Mein und Dein, doch gehen hier die erhaltenen Aufzeichnungen nur bis 1695 zurück. Die Einführung und Vereidigung der Schöffen fand in der Kirche statt, woselbst sie neben dem Schultheiß besondere Sitze hatten. An den Gottesdienst schloß sich ein Schöffenimbs, an welchem neben dem ganzen Gericht der Pfarrer (später auch der Schulmeister) zwei Tage »reichlich und köstlich« bewirtet wurden. Das Gericht versammelte sich bei guter Tagzeit im Hause des Schultheißen; zu den feststehenden jährlichen Gerichtstagen gehörte der Fastnachtstag. Einer von den Schöffen versah zugleich das Amt eines Bedschöffen und Umgeldners, dem die Einsammlung | und Fortschreibung der herrschaftlichen Gefälle und die Erhebung der herrschaftlichen Gebühren oblag. Nachweisbar sind außer dem 1405 genannten noch folgende Schultheißen:50


1491 fährt der beurener Schultheiß für 13 Albus das Bild für das »noit gots hauß« in Trarbach von Kirchberg nach Trarbach. (Handschriftl. Notiz von Back).


1494 nennt das Schöffenbuch einen Schultheiß in Buren. (Beuren). (Derselbe wie 1491?)


Um 1515. scholtes Class.


Vor 1520. Hans Syndelich.


Um 1520. Scholteß Caspar. (In einer nachträglichen und deshalb ungenau datierten Eintragung).


1520 vff Donnerstag nach sennt Dorotheen dag – 7. Februar 1521 Hengen Syen von Irmenach.


1541, Sonntags nach aller heiligen tagk – 6. November 1541. Scholteß Wierich = Weirich.


1549, vff sanct Lucien dagk = 13. Dezember 1549 Schultes Bechtholt Hobe zu Beuren. (Er kauft 1549 Güter von Hans Schmidt in Beuren). Er ist noch 1553 Schultheiß.


1567. Michel Cultz (Kulz). Erscheint 1560 unter den ersten evangelischen Zensoren.


Er ist 1580 noch Schultheiß, steht 1592 nicht mehr im Amte, lebt aber noch.51


Er wohnte in Irmenach.


1592, 15. Februar. Claus Herberts von? Kommt auch 1594 vor.


1602, 11. Februar. Ebertt Baur von Beuren (Schöffenbuch).


1606, 27. Februar. Hans Weber von Beuren; wird noch 1608 und 1609 genannt.


1614, 18. Dezember. Georg Weber von Beuren | (Sohn?) Er kommt noch 22. Januar 1632 vor und muß in diesem Jahre gestorben sein.


1632–1655. Johannes Wahl von Beuren. Stirbt 73jährig 1657. Bemerkung im Kirchenbuch: Utinam anima ejus sit in benedictione.


1655–1675. Hans Herberts von Irmenach. Er war auch Bedschöffe und Zensor.


1675–1693. Henrich Frieß von Irmenach. Begraben am 7. April 1704, 84jährig.


1693–1743. Johann Nikolaus Tatsch von Irmenach. Stirbt 16. Januar 1743, fast 82jährig.


1743–1783. Johann Peter Tatsch, Sohn des Vorigen aus zweiter Ehe.


1783–1785. Johann Christian Tatsch, zweiter Sohn des Vorigen, schon zu seines Vaters Lebzeiten Schultheißerei-Adjunctus, wohnte zu Beuren, wurde 1785 abgesetzt.


1785–1801. Karl Jakob Bonnet von Meisenheim. Gestorben als Bürgermeister von Becherbach. Letzter Pflegschultheiß.


Die Verwaltung der Angelegenheiten der Einzelgemeinde lag in der Hand eines Zehnders oder Zenners (centurio, das Wort hängt aber nicht mit centum, sondern mit zehn zusammen), welcher lediglich Gemeindebeamter war, von ihr auch jährlich gewählt wurde und die Interessen der Kommune zu vertreten, den Besitzstand der Gesamtheit gegen Uebergriffe einzelner zu schützen, Marksteine zu setzen und zu erhalten, Hirten und Feldschützen zu bestellen, die Banngrenze zu überwachen und die Gemeindeversammlung zum Beschlusse über wirtschaftliche und flurpolizeiliche Gegenstände zu berufen hatte. Er legte die Zehnderrechnungen, blieb nach Ablauf seines Martini zu Ende gehenden Amtsjahres als Altzehnder noch eine Art Beirat des neuen Zehnders und hatte als Zehnder noch neben sich einen Zugegebenen. Sonderbar ist, daß sich neben Schultheiß und Zehndern noch das Amt eines Oberzehnders findet, welcher der Groß|gemeinde Irmenach vorstand, ebenfalls jährlich wechselte und auch einen Zugegebener besaß. Der Ursprung desselben geht zweifellos auf Aachen zurück, denn der Oberzehnder hatte für die ordnungsmäßige Einsammlung des aacher Zehnten zu sorgen. Wenn in der evangelischen Zeit, in der ein Drittel dieses Zehnten an die Landesherrschaft gefallen war, auch der Schultheiß bei diesem Geschäfte mitzuwirken hatte, die Aacher auch wohl schon früher, wenn die Erhebungen Schwierigkeiten machten, die Mithilfe dieses gräflichen Dieners gern in Anspruch nahmen, so wird ursprünglich der Oberzehnder ihr einziges Organ gewesen sein, dessen sie sich bedienten, um zu ihren Einkünften zu gelangen. Es ist sogar nicht ausgeschlossen, daß es schon einen Oberzehnder gegeben hat, noch ehe ein Schultheiß vorhanden war. Ueber seine weiteren Obliegenheiten in alter Zeit sind wir nicht unterrichtet. Gemeinsamer großer Waldbesitz und gemeinschaftliche Gerechtigkeit der Großgemeinde gaben ihm allerlei Arbeit. Es hat sich noch eine von 1616 datierte und 1619 von der trarbacher Obrigkeit genehmigte Gemeindeordnung erhalten, welche in 27 Abschnitten es ausführt, »welcher gestalt es hinfüro in beyden Gemeinden Ihrmenach und Beuren, wie auch im thal in allerhandt Gemeindesachen solle gehalten werden, welche mit rath und guttachten sämptlicher bürger daselbst ufgerichtet worden«. Dieselbe weist jedenfalls uralte Gemeindebräuche auf. Spätere Rechnungen zeigen, daß der am dritten Osterfeiertag gewählte Oberzenner nicht nur das Verwaltungs- und Rechnungswesen der Großgemeinde unter sich hatte, sondern auch die Pfleggelder an »gehörigen orth« liefern mußte, also eine Art Doppelstellung bekleidete, Gemeindebeamter war, aber auch staatliche Funktionen im Aufträge des Schultheißen vollzog. Mit dem Pflegschultheiß vertrat er die Pfleg Irmenach; diese war mit der Schultheißerei des kleinicher Hochgerichtes und der sponheimischen Schultheißerei | von Lötzbeuren als die »Landschaft« oder das »Land« vereinigt, und diese Vereinigung bildete wiederum im Oberamte Trarbach einen eigenen Steuerbezirk für die Oberamts- und Grafschaftssteuern, für welchen besondere Rechnungen aufgestellt wurden.52 Gemeinsam mit dem Hochgericht Cleinich hatte die Pfleg Irmenach ferner noch ein uraltes Holzschlagrecht im Idarwalde, das sehr bedeutend, aber auch die Quelle mancher Streitigkeiten war. Ueber den Ursprung dieses Rechtes hat sich bisher noch nichts Sicheres ermitteln lassen.53





2. Aehnlich Cleniacho = Cleinich. – Liciacho = Litzig. Unter Herminius wäre dann ein vornehmer Kelte zu verstehen, der seinen Namen latinisiert hat. Auf keltische Besiedelung deuten ebenfalls die hier und da in den Wäldern zerstreuten Grabhügel hin, welche sich auch auf beurener Flur finden.


3. Der in Deutschland häufige, auch in manchen Zusammensetzungen wiederkehrende Name Beuren entspricht dem mittelhochdeutschen büren (vergl. Friedrich von Büren, später von Staufen), das sich noch in niederdeutschen Ortsnamen wie Ibbenbüren u. a. erhalten hat. Von den verschiedenen Deutungen scheint die Auslegung »bei den Gebäuden« den Vorzug vor den anderen zu verdienen. Bei der Erklärung »bei den Bauern« bleibt unerklärt der verschiedene Umlaut in Beuren und Bauern. – Bei Irmenach kommen noch vor Luzenburen oder Lorentzburen = Lötzbeuren; Revingerßburen (nach dem Kloster Ravengiersburg) = Raversbeuren und Buchenburen = Büchenbeuren. (Nach Mitteilungen des Herrn Professor Plattner in Trarbach).


4. Es war die sogenannte »Großgemeinde« Irmenach. Erst 1828 wurden nach sehr langwierigen Verhandlungen die Beziehungen zwischen Thalcleinich und Irmenach-Beuren auf dem Wege des Vergleiches löst. Noch im 16. Jahrhundert stand ein Sechstel des cleinicher Kirchenzehnten dem irmenacher Pfarrer zu; bis ins 18. Jahrhundert mußte Thalcleinich zu den halben Unterhaltungskosten der Kirche, des Pfarrhauses und des Schulgebäudes in Irmenach beitragen.


5. Vergl. Becker, Aus Trabens alter Zeit, Seite 3. – Das geschenkte Land gehörte zu dem kaiserlichen Fiskus Croev, der eines der karolingischen Krongüter an der Mosel war und neben verschiedenen Moselorten bei Croev (z. B. Uerzig, Enkirch) auch beträchtliche Landstrecken auf dem Hunsrück umfaßte. Damals kam auch Monzelfeld in Besitz des aacher Marienstiftes. (Vergleiche Grimm, Der kaiserliche Fiskus Croev. Dissertation Münster 1916).


6. Die königliche Kirche Croev, ein Allodium des karolingischen Hauses, wurde am 5. Mai 752 von Pippin an das Kloster Echternach vergeben; die in Enkirch gehörte seit 908 dem Erzbischof von Trier.


7. Becker, a. a. O., Seite 4 und 5.


8. Vergleiche dazu die Ausführungen von Marx über die eigenen Kirchen vor dem wormser Konkordat in »Die Entwicklung des Pfarrsystems im Bistum Trier«. (Trierisches Archiv, Heft 24 und 25. S. 1–158).


9. Abgedruckt in Mittelrheinisches Urkundenbuch, Band ii, S. 391ff.


10. Hec sunt iura archiepiscopi in decania keimtam de iure cathedratico. Trauena steht darin mit VIII uncie vi marce; Enkriga und Cleniche weisen die Bemerkung auf: nihil – Irmenach und Beuren gehörten in katholischer Zeit zum Dekanat Kaimt, das später den Namen Dekanat Zell trug und neben den Dekanaten Boppard und Ochtendunk den Archidiakonat Carden tituli St. Castoris bildete.


11. Abgedruckt und mit Einleitung versehen von Dr. W. Fabricius in Trierisches Archiv, Heft 9, S. 4–35.


12. Dasselbe ist abgedruckt und mit Einleitung und Anmerkungen von Victor Carrière, Paris, versehen in Trierisches Archiv, Heft 19, Seite 194–183.


13. Herausgegeben von Dr. W. Fabricius in Trierisches Archiv, Heft 8, Seite 1–52. Sie ist entnommen einer Handschrift des Coblenzer Staatsarchives, deren Titel lautet: »Extract Buches der Anschlege geistlicher und weltlicher Stende des Erzstiftes Trier über die Stewern Pallii, Reichs- und Landsteuren tempore archiepiscoporum Baldewini, Boemundi, Cunonis, Ottonis, Johannis Bad. Jacobi Bad. Richardi, Johannis a Metzenhausen, Johannis Ludovici, Johannis ab Ysenburg, Johannis a Petra«.


14. Luzenburen (Lötzbeuren) erscheint mit 20 solidi, Cleinich mit 8 librae. Trarbach und Raversbeuren fehlen.


15. Die Urkunden von 1351 und 1353 werden erwähnt von Dr. W. Fabricius in seinen Erläuterungen zum Geschichtsatlas der Rheinprovinz bei den Artikeln Cleinich und Horbruch.


16. Mit dem Kirchensatz und Zehnten in der Pfarrei Cleinich war schon seit 1318 von dem trierer Erzbischof die Ritterfamilie von Esch (an der Salm bei Wittlich) belehnt, nach deren Aussterben im Jahre 1575 die Kollatur wieder an den Kurfürsten von Trier zurückfiel.


17. Originalurkunde im Coblenzer Staatsarchiv, Grafen von Sponheim. Lehnhof Nr. 917.


18. Es ist damit ein Altar in der Kellerei in Trarbach gemeint. Back macht dazu noch die handschriftliche Notiz: der Altar in dem auf dem Schottbach gelegenen Hause, genannt der Saal, später die Kellnerei, war gestiftet von Johann iv. und seiner Gemahlin Elisabeth und in seinen Einkünften noch durch eine Gift von dem Grafen Kellner Peter von Rule vermehrt. Trotzdem konnte sich ein Altarist nicht davon erhalten; deshalb verlieh Graf Johann der Letzte den Altar im Jahre 1413 dem Johann Rockenhusen, Pfarrer zu Irmenach. Rockenhausen ist ein Ort an der Alsenz.


19. Er siegelt in diesem Jahre eine Wolfer Urkunde. (Freundliche Mitteilung des Herrn Dr. H. A. Grimm).


20. Die baugeschichtlichen Notizen verdanke ich der Liebenswürdigkeit des Herrn Kreisbaumeisters Dr. Vogts in Merl (Mosel). Die Glockenstube und die spätgotischen Schallöcher derselben am irmenacher Turme stammen nach ihm aus der Zeit von etwa 1550–1640. Vielleicht bezieht sich auf den Turmoberbau eine Nachricht von einem Kirchbau aus dem Jahre 1617. (Coblenzer Staatsarchiv). Das äußere Turmportal entstammt ebenfalls der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts.


21. Aehnliche Türme wie in Beuren kehren wieder in Sulzbach bei Rhaunen, Hottenbach, Sensweiler, Würrich, Hirschfeld usw. Die von mir früher vertretene und auch in die Erläuterungen zum Geschichtsatlas von Dr. W. Fabricius übergegangene Meinung, daß die Kapelle im Jahre 1157 erbaut sei, ist unhaltbar geworden, seitdem ich nachträglich aus einer Rechnung einwandfrei feststellen konnte, daß im Turmhahn die Jahreszahl 1657 steht, was früher fälschlich 1157 gelesen war.


22. Die Urkunde ist abgedruckt in Kremer, Diplomatische Beiträge 1, 235.


23. Dieselbe wird erwähnt bei Lehmann, Die Grafschaft und die Grafen Sponheim. II. Teil.


24. Vergleiche über diesen Zehntprozeß meine Ausführungen in den Monatsheften 1914, Seite 183 ff [S. 384 ff].


25. Darauf weist wenigstens die von Lehmann erwähnte Urkunde von 1423 hin, in welcher Dechant und Kapitel von Aachen dem Grafen Johann v. und seiner Gemahlin ihr Jahrgezeit mit Vigilien, Seelenmessen und vier brennenden Kerzen begehen wollen, weil sie die Hinderung in ihrem Zehenden und Geströh zu Starkenburg, Traben, Trarbach und in der Pfleg Irmenach abgetan haben.


26. Martin von Remchingen kommt schon 1514 als Oberamtmann vor.


27. Diese Hube von 30 Morgen war allerdings damals nur gut zur Hälfte bebaut: 12 Morgen Ackergut, 6 Morgen Wiesen.


28. 1379 und 1395 wurden zwei Ablässe für den trarbacher Kirchbau erwirkt. Aus dieser Zeit stammen Turmunterbau, Chor und Hauptschiff; 1467 setzte eine neue Bauperiode ein, welche Nebenchor, Seitenschiff, die Turmglockenstube und die Gewölbe des Langhauses umfaßte. Die spätgotische Vorhalle ist 1518 erbaut. – Von der ersten trabener Kirche ist wohl nichts mehr vorhanden; der jetzige Turmunterbau zeigt noch Spuren romanischen Stiles (zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts); der übrige Bau ist einheitlich um 1491 entstanden, seine Fertigstellung hat sich nach Vogts bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts hingezogen.


29. Dasselbe führt auf: 1 Monstrantz, kupfern, vergult, 3 Kelche mit patenen, 3 rote Meßgewänder von verschiedenem Stoff, 5 Alben (leinene Amtsgewänder unter dem Meßgewand) nebst Zubehör (Stola), 5 Altartücher von Linnen, 4 Messing-, 5 Bleileuchter, 1 kupfern Handfaß, 1 Latern. Die beurener Kapelle wies nur auf: 2 Kelche mit Patenen, zwei wollene, »nichts dugende« Meßgewand, 2 Alben mit Zubehör, 2 Handtzwelle (Handtücher), 3 Bücher, 2 Altartücher von Linnen, 2 »nichts dugende« Leuchter von Blei. – Die Zahl der Kelche weist auf 3 Altäre in der irmenacher Kirche und 2 Altäre in der beurener Capelle.


30. Die mittelgroße Glocke von 1423 enthält in gotischen Minuskeln das Ave Maria (Lucas 1, 28 und 42) in fehlerhaftem Latein: Ave. Maria. gracia. lena. dnis. tecu. benedita. tu. i. mulierb. us. et. benedictus fructus. [ventris fehlt] tui. Amen. Die große Glocke von 1514 hat außer einem kleinen Bilde von der Anbetung der heiligen 3 Könige folgende gotische Minuskelinschrift: Maria unde. sent. peter. heiccen. ich. in. godes. eir. (Ehre) lu..n (= luden = läute) ich. alle. boes. weder. feirdriven. ich. hans. van | breisich. gos mich. – (Der Gießer Hans von Breisig, heute Niederbreisig zwischen Sinzig und Brohl, gießt 1516 zwei Glocken für die trierer Domkirche; Breisig gehörte früher zu Aachen). – Die kleinste, künstlerisch wertvollste Glocke von 1555 trägt über der Inschrift einen reich und elegant gezeichneten Kranz im Renaissancestil, rechts und links von der Jahreszahl zwei männliche Brustbilder mit Hut und ihnen entgegengesetzt auf der andern Seite ein deutliches und scharfes Bild eines Mannes in der dreifachen Krone. (Papst). Die Inschrift lautet: »Maria heisen ich. ein dieneir (diener) gotz luden ich. Jan von Treer gos mich«. – Die Glocke ist also ein Erzeugnis aus der berühmten Glockengießerfamilie »von Trier«, welche von Trier nach Aachen gewandert war und dort von 1410 bis 1761 nachweisbar ist. Johann von Trier kommt 1510–1620 vor; es müssen zwei sein, vielleicht Vater und Sohn. Die Werke des jüngeren Johann von Trier beginnen mit dem Ende des 16. Jahrhunderts; die irmenacher Glocke ist demnach wohl dem älteren Johann von Trier zuzuweisen. – In einem Rechnungsauszug von 1554 (die Rechnungen laufen von Martini zu Martini) steht unter »Ausgabe in diversis«: das die Glock getauft.


31. Vergl. Miesges, Der Trierer Festkalender. (Trierisches Archiv. Ergänzungsheft xv, S. 5 und 112/13). Irmina war Aebtissin im Kloster Oehren (Horreum) bei Trier und starb 710. Ihr Leben schrieb Thiofrid von Echternach. Auch Trithemius, 1493–1506 Abt des Klosters Sponheim, welches 1152 das Haupt der Irmina zum Geschenk erhielt, erwähnt sie in seiner sponheimer Chronik zum Jahre 1152 und in seinem Werk de viris illustribus ordinis S. Benedicti, Capitel 138. Neuerdings hat Halbedel, Fränkische Studien, nachgewiesen, daß die Irmina keine Merowingerin, sondern eine Karolingerin war. Ihr Auftreten als Schutzheilige in einem von den Karolingern geschenkten Territorium ist darum nicht auffällig.


32. Die Evangelische Kirche im Lande zwischen Rhein, Mosel, Nahe und Glan, i. Teil, Seite 43.


33. a. a. O., S. 315.


34. Visitationsprotokoll im Coblenzer Staatsarchiv.


35. Das ist nach einer Rechnungsnotiz von 1560 in der Tat geschehen. (Horstmann, Copialbuch E2. Königliches Kreisarchiv der Pfalz in Speyer.)


36. Von dem Oel erhielt der Kirchherr (Pfarrer) 2 Quart bis 1 Sester von dem None luden, d. i. für das tägliche Geläut um 3 Uhr. – Ein Glöckner wird bei der Visitation von 1567 in Beuren genannt. Da in den Rechnungen nie von Glöcknern die Rede ist, so ist anzunehmen, daß das tägliche Läuten von den einzelnen Haushaltungen in der Fronde besorgt wurde, wie das in Beuren noch heute üblich ist.


37. Die beurener Rechnung weist ähnliche, aber geringere Einnahmen auf als die irmenacher.


38. Back erwähnt noch in einer handschriftlichen Notiz, daß der Kirche Trarbach 1543 ein Kleidungstück vermacht wird von »Herrn Jakobs von Irmenach Magd selig«.


39. Supplication der gemein zu Irmenach und Beuren gegen H. Niclosen, Irm. Pfarrherrn in Acta consistorialia, Irmenacher Pfarrbestellung betr. 1541–1796.


40. Gedruckt bei Kremer, Diplomatische Beiträge 1, 235 und 239. Es handelte sich damals um eine Teilung der Güter und Leute der Grafschaft Sponheim. – Nach langen Verhandlungen traf der Graf Gottfried von Sayn 1283 in Kirchberg die schiedsrichterliche Entscheidung über die strittige Teilung einiger leibeigenen Familien. – Dieser Graf Gottfried war ein Bruder des Grafen Heinrich von Starkenburg und hatte sich mit ihm schon am 22. Januar 1265 auf Schloß Sayn wegen der saynischen Erbschaft gesühnt. – Die Originalurkunden befinden sich in München.


41. Neuerburg an der Enz (J. H. Schütz, Geschichte der hochromantischen Eifelstadt Neuerburg. 1888. – Zimmer, Geschichtliche Nachrichten über Neuerburg). Die Colins waren ein Zweig dieses Geschlechtes; Glieder dieser Ganerbenfamilie saßen noch in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts im Croever Edelschöffengericht. (Freundliche Mitteilung des Herrn Dr. Grimm).


42. Die vom 17. Oktober datierte Urkunde befindet sich im Original im Staatsarchiv zu Koblenz. (Vergl. Disselnkötter, Grevenburg, S. 3.)


43. Die fränkische Monarchie zerfiel in Herzogtümer, Grafschaften und kleinere, ursprünglich nach dem Landbedürfnis von hundert Familien bemessene Verwaltungsbezirke, die Hundertschaften oder Hunschaften (centenae), die später Gerichte oder Schultheißereien hießen. Vergl. dazu: Stein, Das Eurener Hundelgeding oder Hochgericht. (Trierisches Archiv x 85–94).


44. Im irmenacher Gemeindebuch wird 1700 das irmenacher Grundbezirk beschrieben als etwas, was sie mehr als von vordenklichen Zeiten gehabt und genossen haben.


45. Abschrift der Urkunde im münchener Geheimen Staatsarchiv. (Sponheimisches Chartular sub signo H).


46. Papierband in Holzdeckel mit gepreßtem, breitem Lederrücken. Schließe abgefallen. Das irmenacher Schöffenbuch datiert im Anfange more treverensi (= nach trierischer Jahresrechnung, die das Jahr mit dem 25. März, dem Tag der anuntiatiodominica beginnt) und nach dem trierischen Festkalender.


47. 6. April 1611 vergleichen Albrecht Senfft von Sulburg, Oberamtmann zu Trarbach, und Landschreiber Daniel Patrick die Gemeinden Irmenach und Beuren einesteils und die Gemeinde Starkenburg andernteils eines waidtstrichs halber nechst vor dem Kirchwalt (sic) gegen dem Hochgericht herab. (Original im Besitze der Herrn Dr. Grimm in Enkirch).


48. Bürgermeisteramt Enkirch. Die Gerichtsordnung ist veröffentlicht von Dr. H. A. Grimm in Enkirch.


49. Handschriftliches, aus Winningen stammendes Exemplar in der Stadtbibliothek zu Koblenz.


50. Aus dem Schöffenbuch, den Kirchenvisitationsprotokollen und den Kirchenbüchern.


51. Bei der Kirchenvisitation von 1592 sagten die Zensoren, betreffend den alten Schultheißen Kulzen Michel, habe er sich eingezogen.


52. Entwürfe zu Pflegrechnungen haben sich von 1720 an erhalten. Zu den Rechnungssitzungen erschienen neben Schultheiß und Oberzenner auch meist noch der Altoberzehnder und der Zugebener.


53. Der Idarwald gehörte einst zum kaiserlichen Fiskus Detzem bei Trier. Die Volkstradition führt das Recht auf die Schenkung einer Gräfin zurück.





Irmenach im


Reformationsjahrhundert


Erstveröffentlichung:


Monatshefte für Rheinische Kirchengeschichte 12 (1918), 33–83


In der hinteren Grafschaft Sponheim stand die Landesherrschaft der Reformation nicht wohlgesinnt gegenüber, hielt aber Reformen in der alten Kirche für dringend notwendig. Der hochangesehene Markgraf Philipp von Baden (1518–1533), der auf mehreren Reichstagen durch seinen Kanzler Vehus einen nationalen, klug vermittelnden Standpunkt einnahm, schwenkte nach vorübergehender Fühlungnahme mit der reformatorischen Bewegung wieder vollständig zum alten Bekenntnis zurück.54 Sein Bruder Bernhard (1533–1536) war zwar überzeugter Vertreter der evangelischen Sache, aber seine Regierungszeit war zu kurz, um nachhaltige Wirkungen ausüben zu können. Ueber seinen unmündigen Sohn Philibert führten drei streng katholische Fürsten die Vormundschaft, unter denen sich auch (bis 1556) der andere Gemeinsherr der Hinteren Grafschaft, der Pfalzgraf Johann ii. von Simmern55 befand. Dieser geistig nicht unbedeutende Fürst, der mancherlei wissenschaftliche Interessen hatte und mit Gelehrten und Humanisten seiner Zeit Beziehungen unterhielt, war wie sein Schwager Philipp von Baden nicht blind gegen die mannigfachen Schäden in der katholischen Kirche, aber auch ihm galt die Einheit der Kirche als unantastbar. So steuerte er kräftig manchen Mißbräuchen, zeigte in der Gestattung der Priesterehe und des Gebrauchs des Kelchs beim heiligen Abendmahl bisweilen Entgegenkommen, setzte jedoch im übrigen allen Reformen, die den Rahmen der alten Kirche zu sprengen drohten, einen zähen Widerstand entgegen. Daß sich in seinem Alter unter dem Einfluß seiner zweiten, dem evangelischen Bekenntnis zugetanen Gemahlin Maria Jakobäa von Oettingen und unter dem Eindruck des Augsburger Religionsfriedens (1555) seine kirchliche Stellung etwas wandelte, blieb für seine Untertanen bedeutungslos. | Der Umschwung kam erst durch seinen ältesten Sohn, den Pfalzgrafen Friedrich ii. (als pfälzischer Kurfürst der Dritte), auf den am 18. Mai 1557 nach des Vaters Tod die Regierung im Fürstentum Simmern und in dem pfälzischen Teil der Vorderen und Hinteren Grafschaft Sponheim überging. Er traf sofort Anstalten zur Einführung der Reformation in seinen Landen. Von den zu diesem Zweck an die Beamten ergangenen Erlassen hat sich der an den Trarbacher Oberamtmann Friedrich von Schönburg erhalten. Er ist datiert vom 16. Juli 1557 und bezieht sich nur auf das Oberamt.56 Auffällig in dem merkwürdigen Schriftstück ist die Wendung, daß der Allmächtige auch den Markgrafen Philibert erleuchten möge. Das zeigt, daß Friedrich seinen Schritt aus edler und reiner Glaubensbegeisterung ohne direkte Verständigung mit seinem badischen Mitgemeinsherrn und, ohne die vielen praktischen Einzelschwierigkeiten desselben lange vorher zaudernd abzuwägen, unternommen hatte. Allein die evangelische Gesinnung der damaligen badischen Räte wird ihm auch nicht unbekannt gewesen sein, und der religiös etwas schwankende Philibert ist in der Tat der Ausbreitung des Protestantismus in der Grafschaft nicht mit Zwangsmaßregeln entgegengetreten, allerdings auch kein warmer Freund des ganzen Werkes gewesen. An kleinen Widerständen hat er es zwar bisweilen auch nicht fehlen lassen. Der gangbarste Weg zur Förderung der Reformation in einem Land war eine Kirchenvisitation. Eine solche hat Ende August oder Anfang September 1557 im Oberamt stattgefunden. Manches in ihr ist noch unklar. Man beschied anscheinend die Geistlichen und Schultheißen in den Hauptort Trarbach zum Verhör, um dann noch in einzelne Gemeinden zu gehen. Friedrich ordnete zu der Visitation den Kanzler Matthias Rodler von Simmern und den Magister Nikolaus Beuck57 aus Saarbrücken ab, der einst Chorherr im Stift St. Arnual bei Saarbrücken, dann 1555–1557 Reformator in der Herrschaft Forbach gewesen war und der erste evangelische Superinten|dent im Fürstentum Simmern und in der Grafschaft wurde. Ob auch der als Visitator bewährte, eifrige Lutheraner Dr. Johannes Marbach von Straßburg an dieser ersten Kirchenvisitation in der Hintern Grafschaft beteiligt war, bedarf noch näherer Aufklärung.58 Auch Friedrich von Schönburg war bei der Visitation beteiligt. Nach einer Irmenacher Rechnungsnotiz von 1557 war er mit dem Kanzler und »anderen« auch in Irmenach, den Pfarrer zu visitieren. Derselbe behielt seine alten Bezüge, die er von Fronfasten, Bruderschaften und Wochenmessen gehabt hatte, erhielt aber jetzt die Anweisung, statt dessen Wochenpredigten zu tun. Die Kirche fand man in sehr baufälligem Zustand vor. Das Schieferdach war undicht, Mauern und Fenster waren schadhaft. Man ordnete eine Reparatur an, die auch gemacht wurde. Ebenso wurde ein Stück Kirchhofsmauer auf Befehl neu aufgeführt.


Leider wurde Friedrich durch die Uebernahme der Statthalterschaft der Oberpfalz (September 1557)59 genötigt, oftmals außer Landes zu sein und die Fortführung der Reformation seiner Kanzlei zu überlassen. Als er am 12. Febr. 1559 Kurfürst von der Pfalz wurde, ging nach den Hausverträgen der pfälzische Anteil der Hinteren Grafschaft an Herzog Wolfgang von Zweibrücken über, der wegen allerlei Erbstreitigkeiten erst im Frühjahr 1560 dort die Regierungsgeschäfte übernahm. Das alles war einem gedeihlichen Fortschreiten der Reformation im Oberamt natürlich sehr hinderlich, und es war ein sehr glücklicher Gedanke Wolfgangs, 1560 in der Hinteren Grafschaft eine neue Visitation nach dem Muster der 1558 im Herzogtum Zweibrücken | abgehaltenen ins Werk zu setzen. Dieselbe ist im Oberamt im Dezember 1560 vor sich gegangen; ihr Protokoll liegt noch vor.60 Man suchte alle Gemeinden an Ort und Stelle auf und war am 4. Dezember in Irmenach. Die Kommission bestand aus dem Zweibrücker Generalsuperintendenten Cunemann Flinsbach und dem noch von Friedrich nach Trarbach berufenen, äußerst tüchtigen Pfarrer Heinrich Henning, der aus Steintal im Elsaß stammte und vom 27. April 1548 an in Wittenberg unter Melanchthon seinen Studien obgelegen hatte. Mit Baden hatte man sich in der Weise verständigt, daß auf der letzten gemeinsamen Tagung in Trarbach die badischen Räte es nicht für ratsam angesehen hatten, ihren Markgrafen noch einmal schriftlich, wie es Herzog Wolfgang gewünscht hatte, »anzulangen«. Sie kannten die Sinnesart ihres Herrn, der, persönlich dem Protestantismus nicht abgeneigt, es doch gern vermied, sich amtlich für eine dieses Bekenntnis fördernde Bewegung einzusetzen. Natürlich kam auch mit dieser Visitation die Reformation noch nicht zum Abschluß. Jetzt erst hatten sich die Schäden in den Einzelgemeinden voll und ganz geoffenbart. Neue Visitationen wurden ins Auge gefaßt. Man gedachte, dieselben alle zwei Jahre zu wiederholen; doch fand die nächste Visitation erst 1567 statt. Man suchte zunächst durch verschiedene Prüfungen der Geistlichen den ganzen Pfarrerstand theologisch und religiös zu heben. Ein Muster von Klarheit, evangelischer Glaubenstiefe und praktischer Erfahrung ist der zusammenfassende Bericht, den Flinsbach über die nach der Visitation von 1560 zu unternehmenden Schritte an die Gemeinsherren abfaßte.



1. Johannes Manderschiedt,61



der letzte katholische Pfarrer in Irmenach, ein anscheinend schon älterer Mann, der bereits 1545 urkundlich in einer Rechnung erscheint und dessen Armut in einer solchen von | 1553 bezeugt wird, erklärte sich zur Annahme der neuen Lehre bereit und verblieb auf der Stelle. Mit der plötzlichen Einführung der Reformation harrten auch eine ganze Reihe praktischer Fragen ihrer Lösung. Sehr eingehend beschäftigte man sich mit diesen auf dem gemeinen Tag in Trarbach, der üblichen gemeinsamen Herbsttagung der pfälzischen und badischen Beamten. Bruchstücke des Sitzungsprotokolls vom 18. November 1558 haben sich noch erhalten. Bei Irmenach wurde über das ganz ungenügende Pfarrgehalt und den völlig baufälligen Zustand des Pfarrhauses verhandelt und kurzer Hand beschlossen, das Aacher Stift als Zehntgenießer schärfer zur Erfüllung seiner Pflichten heranzuziehen. Beamte von Aachen waren selbst auf der Tagung anwesend. Man erhöhte die bisherige Kompetenz62 um 20 Malter Korn, 10 Malter Hafer und 1 Fuder Wein und bestimmte davon für den armen Irmenacher Pfarrer 6 Malter Korn. Da nach dem Rechtsbuchstaben das Stift zum Bau des Irmenacher Filialpfarrhauses nicht verpflichtet war, so erachtete man es doch für billig, daß der Gemeinde eine Beihilfe (»ergetzung«) zum Neubau in Gestalt von 2 Ohm Wein und 4 Malter Roggen gegeben werde. Die durch die Visitation entstandenen Unkosten sollten aus den Kirchengefällen gedeckt werden. Außerdem wurde zur Vereinfachung und bessern Zentralisierung des kirchlichen Rechnungswesens in der Person des Burkhard Römer ein Kirchenpfleger eingesetzt. Nur sehr widerwillig und unter allerhand bedauernden Hinweisen auf die veränderte kirchliche Lage fügten sich die Aacher Herren für dieses Jahr den an sie gestellten Forderungen, weigerten sich aber, einen für die Zukunft bindenden Vertrag einzugehen. Doch jetzt stieß der Oberamtmann von Schönburg an andrer Stelle auf unerwartete Schwierigkeiten. Die Gemeinde Irmenach-Beuren beschwerte sich auf das höchste, die Baukosten des Pfarrhauses tragen zu müssen, und zeigte sich mit der in Aussicht gestellten Aacher Unterstützung, deren bestimmte Höhe | man leider in den Abschied mit dem Aacher Stift einzusetzen vergessen hatte, durchaus nicht zufrieden. Die Sache mußte an die Kanzlei in Simmern zurückverwiesen werden, wohin Friedrich von Schönburg zwei Abgesandte von Irmenach mit einem Brief abordnete.63 Dem Kanzler Matthias Rodler gelang die Einigung. Auf dem Standpunkt verharrend, daß die Kollatoren keine Verpflichtung zum Bau von Filialpfarrhäusern hätten, gestattete er der Gemeinde, 20 Gulden alter Schulden, welche noch bei den Kirchenknechten64 Hans Post und Hans Herberts standen, für den Pfarrhausbau zu verwenden. Im übrigen aber riet er in seinem Antwortschreiben vom 13. Dezember 1558 dem Oberamtmann, die auf dem gemeinen Tag festgesetzte Menge Korn und Wein einfach an den Zehnten abzuziehen. Auch sei nicht viel daran gelegen, daß die Aacher Herren sich mit ihren Lieferungen nur auf dieses Jahr bezögen, da man ihnen jederzeit ihre Einkünfte sperren oder, im Fall ihrer Weigerung, die Summe nach Belieben erhöhen könne. Es war derselbe energische Ton, den man schon auf der Trarbacher Tagung pfälzischerseits angeschlagen hatte, wo man sogar, im Fall mangelnden Entgegenkommens, die ganzen Baukosten dem Aacher Stift aufzuerlegen willens war, wobei der Aacher Zehnte so lange mit Beschlag belegt werden sollte, bis alle Werkleute bezahlt seien. Leider fand diese Politik der Festigkeit bei Baden nicht die genügende Unterstützung. Philibert meinte, das Aacher Stift gegen weitere Beschwerungen in Schutz nehmen zu müssen, weil solches sonst gegen den Reichstagsabschied wäre.65 Die Folgezeit lehrte bald, wie sich die Aacher Herren das zunutze zu machen wußten und in ihrer Widersetzlichkeit weiter beharrten. Das Pfarrhaus aber ist wirklich 1560 unter der Aufsicht von Claus Henn und Michel Kulz wieder aufgerichtet worden. Die Ausgaben beliefen sich auf 841/2 Gulden – man hatte auf mehr als 100 Gulden ge|rechnet – von denen 64 Gulden 3 Albus durch Rezeßgelder gedeckt waren.


Inzwischen war das Kirchenpflegeramt aus der Hand des Burckhard Römer, der Landschreiber geworden war, in die des Marx von Dorßheim66 übergegangen, der zugleich den neugeschaffenen Posten eines Schaffners auf Kloster Wolf bekleidete. Erst unter ihm kam die schon im Reformationsedikt von 1557 geforderte kirchliche Vermögensaufnahme in Fluß. Man begann damit am 3. Febr. 1560 in Gebroth und machte am 21. September 1560 im Beisein des Pfarrers und zweier Kirchenknechte in Irmenach eine Aufstellung der Kirchenzierden und sonstigen Kleinodien. Außer einer Monstranz, einigen Kelchen, Meßgewändern und Leuchtern fand sich nichts von Wert vor. Noch geringwertiger war das, was in der Beurener Kapelle vorhanden war.


Durch die Kirchenvisitation von 1560 gewinnt man ein recht anschauliches Bild von dem Zustand der Gemeinde; ebenso fällt dadurch einiges Licht auf die Person des Johann von Manderschiedt. Man nahm denselben zuerst vor und examinierte ihn; aber im Examen ist er »nit durchaus wohl bestanden«. Erneut kamen die Klagen über ungenügende Besoldung. Die Aacher Herren hatten also gar nicht daran gedacht, ihm die 6 Malter Korn weiter verabfolgen zu lassen. Auch die Beurener zeigten sich ablehnend und hielten die einst für Messedienst in der Woche ausgeworfenen 4 Gulden zurück. Der Schultheiß aber verbürgte sich dafür, daß die Brudermeister in Beuren den Betrag nebst allen Ausständen zahlen würden. Dem Aacher Stift wurde zur Buße für seine Unfreundlichkeit auferlegt, jährlich 12 Malter Korn und 8 Malter Hafer zu liefern, | was man in dem Antrag an die Gemeinsherrschaft in 10 Malter Korn und 10 Malter Hafer verbesserte. Bei der Revision der kirchlichen Gebäude stellte sich der gute Zustand des neu gebauten Pfarrhauses heraus; aber die enge Kirche mit ihren jetzt überflüssig gewordenen Seitenaltären und der nicht umfriedete Kirchhof machten nicht den besten Eindruck. Hier erboten sich Schultheiß und Gerichtspersonen, ihre Handarbeit bei der Wiederaufrichtung der Kirchhofsmauer zu leisten, baten jedoch, die sonstigen Unkosten aus den Kirchengefällen begleichen zu dürfen. In der Kirche wurden die Seitenaltäre beseitigt und an ihrer Stelle Bänke für die Jugend aufgestellt. Der viel Platz raubende Taufstein wurde an einen bequemeren Ort versetzt, und die Sakramenthäuslein über den Altären in den Mauern wurden zugemauert. Ueber seinen Kirchendienst befragt, gab Manderschiedt an, daß er alle Sonn- und Feiertage und auch Freitags predige, ferner viermal im Jahre, und so oft man es begehre, das heilige Abendmahl halte. Neuerdings habe er auch mit Katechismusunterweisungen begonnen; doch würden dazu die Kinder von den Eltern nicht geschickt. Er klagte über schlechten Kirchenbesuch seiner Pfarrkinder und daß die Trunksucht bei etlichen im Schwange sei, was Schultheiß und Gerichtsschöffen auch für ihre Person nicht bestreiten konnten. An dem dann abgehaltenen Adventsgottesdienst beteiligte sich die ganze Gemeinde, sang fleißig und zeigte sich auch sonst andächtig. Auf der Kanzel las der Pfarrer die Sonntagsepistel vor,67 las die Erklärung derselben aber aus der Spangenberg’schen Postille ab, obwohl die einzelnen Geistlichen rechtzeitig benachrichtigt worden waren, sich bei der Visitation auf eine Predigt gefaßt zu machen. Die Jugend bestand die mit ihr angestellte Prüfung ziemlich. Dann wurde die Visitation in der Form geschlossen, wie sie in der den Visitatoren gegebenen Instruktion vorgesehen war.


| Eine wichtige Neuerung war die Einsetzung von 4 Zensoren, die des Pfarrers Gehilfen und Mitarbeiter an der Hebung und Besserung des gesamten Gemeindelebens werden sollten. In Irmenach wählte man dazu die beiden Männer, die sich bereits bei der Beaufsichtigung des Pfarrhausbaus bewährt hatten. Von ihnen brachte es Michel Külz später sogar zum Schultheiß, und ein noch erhaltener Brief von ihm zeigt ihn als auch mit der Feder nicht ungewandt. Der Landschreiber Römer, der in Vertretung des Oberamtmanns die Visitatoren begleitete, vereidigte die 4 Zensoren sofort auf ihr neues Amt.


Obgleich Schultheiß und Gerichtsschöffen über Lehre und Leben des Pfarrers nur Gutes zu sagen wußten, fanden die visitierenden Geistlichen an ihm doch so viel Schäden und Mängel, daß sie ihn unter vier Augen ziemlich hart anfuhren, ihn zum fleißigen Studieren, Kaufen guter Bücher und zu einem unsträflichen Lebenswandel ermahnten, damit er in künfiger Visitation besser bestehe und man ihn nicht abzusetzen brauche. »Der hat Besserung zugesagt«, schließt das Protokoll.


Die aufgelaufenen Visitationskosten in Höhe von 9 Gulden 18 Albus, an 6 Taler, wurden den Kirchengefällen entnommen.68 Auch die durch die Wiederaufrichtung der Kirchhofsmauer entstandenen Ausgaben wurden von dort bestritten.


Faßt man das bisher Gesagte zusammen, so gewinnt man den Eindruck, daß die Reformationsbewegung in wenigen Jahren doch schon allerlei Ersprießliches und Gutes geleistet hatte. Aber der noch verbleibenden vielen Unvollkommenheiten war man sich doch klar bewußt und hielt besonders häufige Prüfungen der Geistlichen zur Hebung | ihrer wissenschaftlichen und praktischen Tätigkeit für dringend notwendig. Bereitwilligst ging man in Zweibrücken auf diese Anregung ein. Auch auf dem zu Anfang August 1561 gehaltenen Trarbacher gemeinen Tag beschäfigte man sich mit diesen Dingen. Schon am 19. August lag dem Oberamtmann die Liste der zu prüfenden Pfarrer vor; doch ist es erst am 5. November 1561 zur eigentlichen Prüfung gekommen, in der Manderschiedt wieder »nit durchaus wohl« bestand. Weil das Gesamtresultat kein gutes war – von 17 geladenen Pfarrern waren außerdem nur 12 erschienen – ordnete man für das Frühjahr eine neue, von Markgraf Philibert sogar ausdrücklich bewilligte Prüfung an, an der sich sämtliche Pfarrer zu beteiligen hatten. Dieselbe fand am 12. und 13. Mai 1562 in Trarbach statt. Ob der Irmenacher Pfarrer an ihr auch noch teilgenommen hat, läßt sich nicht mehr feststellen. Seine ferneren Spuren verlieren sich im Dunkeln. Er war noch ein Mann der alten Zeit mit ihrer Unbildung und ihren Fehlern; in der neuen Zeit ganz Wurzel zu schlagen, ist ihm nicht mehr gelungen.



2. Heinrich Heister


Von ihm ist nur bekannt, daß er »zu Sant Johanstag im Sumer« (24. Juni)69 in Irmenach aufgezogen ist. Das Jahr ist nicht angegeben. Ueber seine Herkunft und früheren Lebensschicksale hat sich nichts ermitteln lassen. Möglicherweise ist sein Familienname Heister gewesen.70 Wenigstens bemerkt der Irmenacher Vikar Rodenberger (1754 bis 1757), der in das Kirchenbuch von 1730–1783 handschriftlich ein Verzeichnis der evangelischen Pfarrer seit der sponheimischen Kirchenreformation eingetragen hat, in einer Note: »Ich finde seinen Zunahmen anderswo auf diese Art: Heisterus geschrieben«. Hieraus machte er in der gelehrten Spielerei der damaligen Zeit Heistorin oder Hi|storin = der Gelehrte. So steht er 1567 urkundlich als Heinricus Heistorin aufgeführt. Back schreibt nach einer andern Quelle: Heinrich Heistain (Henricus Heisain). Als im Jahre 1567 die dritte Kirchenvisitation unternommen wurde, war er noch in Irmenach. Die Anregung zu ihr ging von dem eifrig evangelischen Oberamtmann Friedrich Schenk von Schmidtberg aus, der über ein Jahr für sie eintrat und sich durch alle bürokratischen Widerstände der Zweibrücker Kanzlei, die sich bald mit Mangel an Personen, bald mit der Pest in der Grafschaft, bald mit noch auf der trarbacher Tagsatzung zu besichtigenden Dokumenten entschuldigte, nicht beirren ließ.71 Daß Herzog Wolfgang persönlich bei diesen Verhandlungen etwas in den Hintergrund tritt, erklärt sich wohl auch etwas aus seinen damaligen vielen politischen Händeln, unter denen die verhängnisvolle Anknüpfung mit dem katholischen Spanien gerade damals im Werden war.72 Man war in Zweibrücken eben mit zuviel andern Dingen beschäfigt, und die Förderung des Reformationswerkes in der Grafschaft kam dadurch bisweilen etwas zu kurz. So kam erst 1566 die Schaffung einer eigenen Superintendentur für dieselbe zustande, obwohl Flinsbach schon 1560 auf ihre Notwendigkeit hingewiesen hatte; denn seit der Abtrennung von Simmern war die evangelische Kirche in den sponheimischen Aemtern tatsächlich ohne eigne geistliche Leitung. Tüchtigen evangelischen Geistlichen der Grafschaft gingen die dadurch entstehenden Unregelmäßigkeiten und Schäden so sehr zu Herzen, daß sie sich am 6. April 1566 in einer lateinischen Eingabe an die Zweibrücker Regierung um Einsetzung eines Inspektors wandten.73 Man willfahrte jetzt dem Wunsch, und der vortreffliche, theologisch milde Henning von Trarbach, auf den Flinsbach schon damals hingewiesen hatte, wurde der erste geistliche Inspektor und | Superintendent der Grafschaft. Er war auch zusammen mit Flinsbach bei der neuen Visitation beteiligt, zu der außerdem zwei Räte aus Zweibrücken eingetroffen waren. Auch der Oberamtmann war unter den Visitatoren, die an einem Nachmittag in der zweiten Hälfte des Juli 1567, von Cleinich kommend, in Irmenach eintrafen. Es waren 7 kurze Visitationspunkte aufgestellt, die sich auf Einkommen, kirchliche Gebäude, Haltung der Wolfgang’schen Kirchenordnung und auf religiöse und sittliche Zustände der Gemeinden bezogen. Es stellte sich heraus, daß der Turm baufällig und die Kirchhofsmauer schon wieder verfallen war. Beim Einkommen wurde geklagt, daß der 6. Teil des Cleinicher Kirchenzehnten74 schon im 5. Jahr von dem dortigen Pfarrer zurückbehalten wäre, obwohl der verstorbene Oberamtmann von Schönburg diese Unordnung abzuschaffen befohlen hatte. Man versprach dem Pfarrer Beihilfe, damit er zu seinem Recht komme. Und da die Gemeinde zur baulichen Unterhaltung des Kirchturms verpflichtet war, so ordnete man an, denselben wieder in guten, wesentlichen Bau zu stellen. Das Pfarrhaus hatte man, wenig weitblickend und an die Raumansprüche einer Familie nicht denkend, zu klein gebaut. So war es dem verheirateten Historin75 bereits zu eng geworden, und er wünschte den Bau einer Kammer, ebenso die Reparatur der Ställe. Beides scheint vorläufig unterblieben zu sein.


In seinem Kirchendienst hatte sich der Pfarrer möglichst eng an die Vorschriften der Kirchenordnung angeschlossen, hielt das Nachtmahl sogar wöchentlich. Trotzdem war von rechtem evangelischen Leben in der Gemeinde noch wenig zu spüren. Bräuchen aus katholischer Zeit huldigte man weiter. Noch brannten alljährlich die Johannisfeuer, und eifrig wurde Fastnacht gehalten. Lebhafte Klage wurde geführt über das laute Singen, das Fluchen und Schwören, | das Fressen und Saufen. Außerordentlich bedenklich aber war es, daß in der Beurener Kapelle der »Götz« (wohl das Antoniusbild) noch auf dem Altar stand und zu ihm wie früher gewallfahrtet wurde. Man verfügte das sofortige Abbrechen des Altars und verbot dem Glöckner bei hoher Strafe, die Kirche weiter zu Wallfahrten zu öffnen. Bei dem in der Kirche abgehaltenen Katechismusexamen bestanden die Mädchen wohl, die Buben, besonders die größten, gar übel. Flinsbach, der zu Eingang der Gemeinde den Visitationsbefehl verkündigt hatte, wies in seinem Schlußwort mit eindringlichem Ernst auf die zutage getretenen Mängel hin und mahnte zur Besserung.


Dem Pfarrer stellten die Zensoren ein gutes Zeugnis aus; aber aus den spärlichen Notizen des Protokolls über ihn gewinnt man doch mehr den Eindruck, daß er ein etwas zaghafter und nicht energisch durchgreifender Mann gewesen sein muß, der deshalb den schwierigen Verhältnissen in der Gemeinde nicht so recht Herr geworden ist.


Am 22. Juli hielt man mit den Geistlichen noch eine besondere Prüfung in Trarbach ab, bei der die Pfarrer auch allerlei Verhaltungsmaßregeln über den Gang des Gottesdienstes, Abhaltung der Zensur, Anlage von Kirchenbüchern, Aeußerlichkeiten in Kleidung u. a. erhielten. Von Heistorin wird weiter nichts erwähnt. In Enkirch herrschte in jenen Julitagen noch die Pest, weshalb man Pfarrer und Zensoren nach Trarbach an die Stadtpforte zum Verhör bestellte. Die Krankheit griff auch nach Irmenach, Beuren und Lötzbeuren über und wütete lange und stark. Zu ihren Opfern gehörte auch Heistorin, der nach einwöchigem Krankenlager am 8. November 1567 verstarb. Schon während seiner Erkrankung hatte ihn sein Lötzbeurener Kollege Stephan Rorsdorffer vertreten. Auf Weisung von Oberamtmann, Landschreiber und Superintendent hatte er dann opferfreudig die Versehung der verwaisten und durch die Pest verseuchten Gemeinde übernommen und war sogar selbst nach Irmenach übergesiedelt, während seine Familie in Lötzbeuren verblieb. Als in Lötzbeuren die Seuche erloschen war, sahen es seine dortigen | Pfarrkinder sehr ungern, daß er noch in dem ungesunden Irmenach aushielt, und wünschten seine Rückkehr, widrigenfalls sie ihm auch seine Angehörigen und sein Hab und Gut nachschicken würden. Es sprach aber dabei weniger die Sorge um die Wohlfahrt ihres Geistlichen als eine gewisse Unfreundlichkeit mit, zu der jedoch wenig Grund vorlag, da der Mann seine frühere Gemeinde anscheinend weiter versah, die denn auch mehr künstlich von außen genährt worden sein muß. Da Rorsdorffer als erster evangelisch-zweibrückischer Pfarrer schon mehr mit Schwierigkeiten in Lötzbeuren zu kämpfen gehabt und besonders Trier unter seinen zahlreichen dortigen Leibeignen den Widerstand gegen ihn im geheimen immer neu zu schüren wußte,76 bat er in einem Brief an den Oberamtmann vom 14. Januar 1568 um Schutz gegen die Hetzereien seiner Nachbarn (Pfarrgenossen) in Lötzbeuren, denen nach kaum überstandener Pestzeit das Herz schon wieder zu schwellen beginne wie dem König Saul, und deutete ziemlich unverblümt an, daß er nicht abgeneigt sei, ständig in Irmenach zu bleiben. Man beließ es aber, wohl aus Mangel an geeigneten geistlichen Kräften, zunächst beim alten, und Rorsdorffer war noch im Frühjahr in Irmenach. Aber damals | rüstete die Witwe Heistorins zum Aufbruch. Auf Befehl des Oberamtmanns berichtete der Schultheiß Külz am 12.4.1568 Einzelheiten über die Abteilung der Einkünfte zwischen ihr und dem Vertreter ihres Mannes und schloß daran einige Mitteilungen über den augenblicklichen Gesundheitszustand der Gemeinde, der sich sehr gebessert habe. Seit ungefähr 6 Wochen war kein Krankheits- und Sterbefall an der Pest mehr vorgekommen. – Unbekannt ist geblieben, wohin die Witwe mit ihrer Familie sich gewandt hat. Im Jahre 1602 wird bezeugt, daß sie und die Ihren tot seien. Der Amtsnachfolger Haut hat auf Anraten des Landschreibers keine Gehaltsansprüche an sie gestellt. In Frieden ist also die erste evangelische Pfarrfrau Irmenachs aus der Gemeinde geschieden.



3. Jakob Haut


Er stammte aus Litzig an der Mosel, wo er am 1. November 1541 geboren war. Die frommen katholischen Eltern bestimmten ihn zum theologischen Studium, und die Mutter führte auch nach dem frühen Tod des Mannes, der schon 1542 starb, opferfreudig diesen Vorsatz durch. Im Herbst 1560 zog Haut auf die Schule nach Düsseldorf, da es in der Grafschaft noch keine höhere Schule gab. Henning war sein Gönner, vielleicht auch der Veranlasser, daß er trotz seiner 19 Jahre doch noch mit den Studien beginnen konnte. Er gibt ihm ein gutes Zeugnis, fügt aber hinzu: »Es kommen die nicht leicht in die Höhe, deren Begabung die Dürftigkeit der häuslichen Verhältnisse hindernd im Wege steht.« Die Mutter ließ es sich sauer werden, den Sohn draußen durchzubringen; aber als er 51/2 Jahre die Düsseldorfer Schule besucht hatte, war das kleine väterliche Erbteil fast aufgezehrt. Es gelang Haut, 20 Goldgulden aus den Trabener Kirchengefällen geliehen zu bekommen.77 Im| Frühjahr 1566 wanderte er dann mit seinem Freund Petrus Hausmann von Wolf nach der kürzlich durch Melanchthons Tod verwaisten, aber immer noch die evangelischen Jünglinge aller Länder mächtig anziehenden Universität Wittenberg, deren Rektor damals Michael Teuber war. Am 22. April 1566 wurde er als Jacobus Achnesius Licensis in das Universitätsalbum eingeschrieben.78 Er hörte zuerst Vorlesungen in der Artistenfakultät und wandte sich dann der Theologie zu, hatte aber kaum einen Anfang mit ihr gemacht,79 als ihm die Mittel ausgingen. Nach 11/2-jährigem Aufenthalt in Wittenberg kehrte er in die Heimat zurück. Er hoffte noch etwas aus der Mutter herauszuschlagen; doch sie konnte ihm nicht mehr helfen. In dieser Not wandte sich Haut an seine heimische Obrigkeit. Schon die Visitatoren des Jahres 1567 hatten, wahrscheinlich durch seinen väterlichen Freund Henning, von seinem Leid zu hören bekommen; man war auch einer Unterstützung nicht abgeneigt, machte dieselbe aber von der Verpflichtung abhängig, daß er später in den Kirchendienst der Grafschaft trete. Näheres wurde damals noch nicht festgesetzt, weil Haut »dhomals nit bey der hand«. Als er dann im Herbst 1567 wieder in Litzig angekommen war, reichte er sofort durch Vermittlung Hennings ein Stipendiengesuch an die zweibrücker Räte ein.80 Henning befürwortete durch ein Schreiben vom 8. September 1567 dasselbe warm, und die | Räte verfügten denn auch schon am 15. September durch Zuschrift an den Oberamtmann von Schmidtburg, »daß Jacobus Hagnesius, damit er seine angefangene studia mit desto besserem Nutz continuiren mög, aus dem Kloster Wolf ein Jarlang vierzig Gulden werden. Damit solle er wieder nach Wittenberg ziehen und sie dergestalt anlegen, daß er künftiglich der Kirchen dagegen wisse fürzusten«. Haut setzte denn auch sein Studium fort. Er hat später zweimal amtlich angegeben,81 er habe 2 Jahre in Wittenberg studiert. Die Zeit seines eigentlichen Theologiestudiums ist darum auf jeden Fall sehr kurz gewesen. Unter seinen Wittenberger Lehrern nennt er in erster Linie Georg Maior, damals schon 64 Jahre alt; bei ihm hörte er den Römerbrief. Ferner erwähnt er den jüngeren Kaspar Cruciger, den Nachfolger und Gesinnungsgenossen Melanchthons, den jüngeren Johannes Pomeranus Bugenhagen und Christoph Pezel, der damals noch in der philosophischen Fakultät lehrte. – Schon 1568 wurde Haut von Herzog Wolfgang als Pfarrer nach Irmenach berufen. »Als Pfalzgraf Wolfgang durchzugk nach Frankreich gewesen«, sagte er später einmal etwas ungenau, denn der etwas abenteuerliche Zug Wolfgangs nach Frankreich zur Unterstützung der dortigen Hugenotten begann erst im Februar 1569. Wahrscheinlich ist damals Wolfgang, der meist in Neuburg an der Donau residierte, in der Grafschaft gewesen, um Truppen gegen Frankreich zu sammeln. Wenn Haut am 27. August 1575 aussagt, daß er »in die acht Jahre« auf der Pfarre Irmenach sei, so zeigt das, daß er schon 1568 dort war. Es scheint, daß er wie sein Vorgänger am Johannistag (24. Juni) aufzog. Heinrich Henning von Trarbach hat den jungen Mann zum Predigtamt ordiniert.


Haut hat in Irmenach die beiden Kirchenvisitationen von 1575 und 1580 mitgemacht, bei denen zum ersten Mal der streng konfessionelle lutherische Standpunkt gewichtig hervorgehoben wurde. Herzog Wolfgang war schon am 11. Juni 1569 im Feldlager zu Nessun bei Limoges, ge|schwächt durch die Strapazen des Feldzuges, an Fieber und Halsbräune verstorben.82 Der pfälzische Teil der Hinteren Grafschaft befand sich bei seinem Tod als Pfand für vorgeschossene Feldzugsgelder in der Hand des Kurfürsten Friedrich III. von der Pfalz und ging erst 1571 der Bestimmung des Wolfgang’schen Testaments gemäß in die Hände des Pfalzgrafen Johann I. von Zweibrücken über.83 Dieser ließ sich durch seinen Hofprediger Heilbronner, den ihm sein ältester Bruder Philipp Ludwig von Neuburg empfohlen hatte, mit immer größerer Voreingenommenheit gegen alle calvinischen Regungen in seinen Landen erfüllen und war unermüdlich auf deren Unterdrückung bedacht.84 Eins der ersten Opfer dieses Eiferns für starres Luthertum wurde der verdiente Henning von Trarbach, der, dem lutherischen Bekenntnis durchaus nicht untreu, doch in der Abendmahlslehre mehr und mehr einer milden reformierten Auffassung zuneigte, die auch in den geistig hochstehenden Kreisen seiner Gemeinde völlige Billigung fand.85 Von seinem trarbacher Amtsgenossen Conon in gehässiger Weise in Zweibrücken denunziert, mußte er, da er aus seinen Gesinnungen kein Hehl machte, im Sommer 1575 Trarbach verlassen. Im September 1571 hatte er noch mit dem trefflichen Flinsbach eine Prüfung der Geistlichen vorgenommen; 1577 und 1578 steht sein Name noch | einmal in den trarbacher Rechnungen. Man weiß nicht, wohin er sich gewandt hat.86


Theologisch bestand Haut bei der Visitation, welche am 27. und 28. August 1575 in Irmenach durch den Hofprediger Jakob Heilbronner, den zweibrückischen Rat Dr. Gallus Tuschelin und den badischen Truchseß Johannes Eich von Kirchberg abgehalten wurde,87 zur völligen Zufriedenheit. Man stellte ihm das Zeugnis aus: »Jacobus Hagnesius, Pfarrherr zu Irmenach, Trarbacher ambts, hat ziemblich wol gestudiert, hat auch Lehr und Lebens halben guet gezeugnis.« – Er hat sein strenges Luthertum gern geflissentlich herausgekehrt. Als der Bäcker Theiß von Trarbach einmal auf Starkenburg mit Haut zusammentraf und die calvinische Abendmahlslehre verteidigte, lebhaft dabei unterstützt von dem ähnlich gesinnten Pfarrer Henricus Gallus von Enkirch, trat der Irmenacher Pfarrer dem scharf entgegen und verteidigte die wahre Gegenwart des Leibes und Blutes Christi im Abendmahl.88 Auch seine Predigt über das Sonntagsevangelium vom barmherzigen Samariter (13. n. Trin.) gefiel wegen ihrer guten Disposition. Weniger zufrieden war man mit seinem Katechismusunterricht, weil er nicht wörtlich auswendig lernen ließ. Doch hörte man wieder gern seine Erklärung, daß er nichts anders lehre, denn was in der prophetischen und apostolischen Schrift und in der augsburgischen Konfession enthalten sei. Schultheiß und Zensoren waren voll Lobes über seine Lehre und seinen Wandel. Am Sonntag predige er vormittags das Evangelium, nachmittags den Katechismus. Mittwochs halte er in Beuren, Freitags in Irmenach Wochengottesdienst. Monatlich halte er das heilige Abendmahl, wobei er zur Privatabsolution, auf die man wie auf alle mit der Abendmahlsfeier zusammenhängen|den Dinge bei der Visitation großes Gewicht legte, 8–11 Leute zusammennehme. Der Pfarrer wieder war mit dem Kirchenbesuch mit Ausnahme an den Sonntagnachmittagen zufrieden, lobte die Zensoren wegen ihres Fleißes im Amt und hatte an dem Schultheißen Kültz nur auszusetzen, daß er am Sonntag Verhöre anstelle, was ihm verboten wurde. Natürlich gab es auch mancherlei zu tadeln; das Kartenspielen der Jugend am Sonntagnachmittag wird gerügt, ebenso daß etliche die Zensoren übel anführten, wodurch sie in ihrem Eifer unlustig würden. Bezüglich des Aberglaubens, nach dem man auch sorgfältig forschte, konnte nur angegeben werden, daß ein inzwischen verstorbener Mann einmal bei einer alten Frau in Altlay wegen eines kranken Schenkels Rat gesucht habe. Aehnlich ist das Bild aus dem Jahre 1580, wo die Visitation am 1. Juni im Amt Winterburg begann. An die Stelle von Heilbronner war der Superintendent Daniel Bayer von Kusel getreten. Man kam von Traben nach Irmenach. Wieder war Hauts Predigt – diesmal über Joh. 3, 16 – gut; im Katechismus bestand die Jugend diesmal besser. Mit der Privatabsolution fand man noch nicht alles so in Ordnung, wie es die Kirchenordnung verlangte. Auf Befragen ergab sich ferner, daß der Pfarrer ein Kirchenbuch zwar angefangen hatte, doch sei es ihm in seinem Hause »entfrembdet« worden. Er versprach, ein neues anzulegen.89 – Er hatte sich verheiratet und führte mit Weib und Kind einen ehrbarlichen und friedlichen Lebenswandel. Als einzige Klage brachte der Schultheiß vor, daß der Pfarrer gern guten Wein trinke, und die Zensoren, welche diesmal von Haut als unfleißig getadelt worden waren, fügten hinzu, daß er sich bisweilen mit dem Trunk etwas übersehe. Im übrigen war man einstimmig der Ansicht, daß er sich in seinem Beruf fleißig halte. Schlecht hatte im Katechismus die Jugend von Starkenburg bestanden, die deshalb auch besonders gestraft wurde.


Die hier zum ersten Mal auftretende Gemeinde Starkenburg war unter Haut mit Irmenach vereinigt worden, was | zwar besonders wegen der weiten Entfernung von einer Stunde viel Mehrarbeit, aber auch ziemliche Gehaltszuschüsse einbrachte, die durch den endlich zustande gekommenen Teilungsvertrag mit dem Aacher Stift vom 22. September 1579 noch für die Irmenacher Stelle eine sehr günstige Abrundung erhielten. Hatte noch bei der Visitation vom Jahre 1575 der Irmenacher Pfarrer über ungenügende Besoldung geklagt, so kam jetzt endlich nach den vielen Unregelmäßigkeiten in den Lieferungen des Aacher Stifts eine feste Stetigkeit in die Gehaltsverhältnisse, die mit geringen Schwankungen für die Folgezeit maßgebend blieb. Die sponheimer Grafen hatten, so lange sie auf der Starkenburg wohnten, für die dortige Schloßkapelle stets ihren eigenen Kaplan, der zugleich ihr Geheimschreiber war. Mit der Erbauung der Grevenburg (1357) verlor die Starkenburg ihre Wichtigkeit als strategischer Punkt an der Mosel. Schon der letzte sponheimer Graf († 1437) wohnte nicht mehr dort, doch saß als Beamter ein Burggraf daselbst, in dessen Hand die Hut der Burg lag. Auch Kapläne der Schloßkapelle kommen weiter vor; sie bedienten die allmählich aus dem Burggesinde herauswachsende Gemeinde Starkenburg. Im Jahre 1515 beklagt sich ein Kaplan Johannes in der Mühlen bei den Räten auf dem gemeinen Tag in Trarbach, daß er nach dem Tod seiner Eltern, die auf einer Mühle bei Enkirch oder Starkenburg saßen, und bei denen er seinen Unterschleif gehabt hatte, mit der geringen Besoldung von Starkenburg nicht mehr auskommen könne. Man nahm seine Kündigung an. Etliche Jahre hindurch war dann die Bedienung der Kapelle Starkenburg von Herzog Johann ii. von Simmern dem Propst und der Priesterschaft der Liebfrauenkapelle bei Enkirch übertragen.90 Am Tag | nach Mariä Geburt (9. September) 1553 kündigte Johann II. dem Propst und seiner Priesterschaft die Stelle, weil er die Kaplanei an Franciscus Merkel von Enkirch, der sich zum priesterlichen Stand begeben wollte, verliehen hatte. Derselbe sollte seine Stelle am 24. Juni 1554 (Johannistag) antreten; doch war sein Bestallungsbrief schon am 11. Febr. 1554 ausgefertigt. Dieser ging auf Lebenszeit, und so mußte Merkel die Kapelle Starkenburg entweder selbst versehen oder durch andere versehen lassen.91 Er trat nach Einführung der Reformation zur evangelischen Kirche über und wurde von dem Simmerer Superintendenten Beuck ordiniert. Er versah die Pfarrstelle in Starkenburg bis 1562, wo er nach Gödenroth kam. Seine Rechte in Starkenburg gab er aber nicht auf, sondern ließ die Stelle verwalten.92


Als Haut nach Irmenach kam, war es ihm sehr erwünscht, seine sehr dürftigen Vermögensverhältnisse durch die Starkenburger Kompetenz verbessern zu können. Es kam ein Vertrag zustande, nach dem Merkel jährlich 2 Bürden Weins oder 3–6 Taler gehandreicht bekam. Dafür verzichtete er auf alle sonstigen Einkünfte der Starkenburger Kapelle, deren Verwaltung nunmehr von Irmenach besorgt wurde.93 Diese Einkünfte bestanden nach Merkels eigener | Angabe94 in 231/2 Sester Zinswein von Enkirch, 1 Sester Oel, 20 Malter Hafer Kirchberger Maß aus Wahlenau, 1 Malter Hafer und 2 Malter Korn aus dem Aacher Zehnten in Irmenach. Haut war damit nicht zufrieden, sondern wandte sich 1575 durch Vermittlung des Oberamtmanns an die Aacher Herren, in deren Pfarrsprengel Traben die Hälfte der Gemeinde Starkenburg lag – die andere Hälfte gehörte zu Enkirch – und kam unter Geltendmachung der schwierigen Wegeverhältnisse nach Starkenburg, besonders zur Winterszeit, um eine Erhöhung ein. Die klugen Stiftsherren suchten ihn durch eine einmalige Abschlagszahlung zufrieden zu stellen und boten ihm ein Fuder Wein, einen ungarischen Ochsen – »so gut derselb zu bekommen, und solt er 100 Dhaler gelten« – und 100 Königstaler an. Auf dieses verlockende Anerbieten ging Haut jedoch nicht ein und setzte es wirklich durch, daß er noch jährlich 10 Gulden an Geld, 1 Ohm Wein, 3 Malter Korn und 3 Malter Hafer als eine »attition zur Capel« Starkenburg erhielt. In dem für sie sehr günstigen Teilungsvertrag von 1579 verzichteten die Aacher Herren auf ein Drittel ihrer sämtlichen Frucht- und Weinzehnten im Trabener Pfarrsprengel zu Gunsten der sponheimer Gemeinsherrschaft, die dafür dort sämtliche Kirchen-und Schullasten, besonders die Besoldung der Geistlichen und Lehrer und die Unterhaltung der kirchlichen Gebäude und Pfarrhäuser in der bisher vom Aacher Stift geübten Weise übernahmen. Herzog Johann von Zweibrücken hatte recht, als er über den Vertrag, in dem das Aacher Stift | wenig preisgab, dagegen sich viele Einzelrechte schlau wahrte, während den Gemeinsherren eine sehr umfangreiche Verpflichtung zugewiesen wurde, das sarkastische Urteil abgab: »Das Pfäffchen von Aach hat mehr Grütze gehabt als meine Räte insgesamt«. Trotzdem ist man in Zweibrücken mit großem Eifer sofort ans Organisationswerk gegangen, und auch in Irmenach kam es damit zu einer endgültigen Regelung der Gehaltsverhältnisse. Diese geschah in der Weise, daß man einige Gehaltsteile, die früher vom Aacher Stift her fällig waren, auf das der Gemeinsherrschaft gehörige Kloster Wolf überwies, dessen sämtliche Gefälle überhaupt für Kirchen- und Schulzwecke bestimmt wurden, während der größte Teil des Aacher Zehntdrittels den Gemeinsherren zu persönlichem Gebrauch verblieb und jährlich zu gleichen Teilen an Pfalz und Baden kam. Die Einkünfte der Pfarrstelle Irmenach mit ihren Tochtergemeinden Beuren und Starkenburg ergeben jetzt folgendes Bild:95


IRMENACHER PFARRE:


ZINSKORN aus Irmenach, Beuren, Starkenburg und 4 Dörfern um Irmenach etwa 15 Malter;


ZINSHAFER aus Irmenach, Beuren, Talcleinich (hier aber nur im 3. Jahr) und dem Cleinicher Kirchenzehnten (es waren 2 Echzel) etwa 1 Malter;


(Diese Zinsfrüchte mußten bei den einzelnen Zinspflichtigen eingesammelt werden.)


GELD: 8 Gulden aus Beurener, 4 Gulden aus Irmenacher Kirchengefällen;


ferner 9 Albus für abgelöste Oellieferung.96


STARKENBURGER KAPELLENGEFÄLLE:


ZEHNTKORN aus der Irmenacher Zehntscheune 5 Malter;


| ZEHNTHAFER aus d. Irmenacher Zehntscheune 5 Malter 97 ;


ZINSHAFER aus einem Starkenburger Kapellengut in Wahlenau 20 Malter Kirchberger Maß = 11 Malter 2 Echzel;


GELD: 10 Gulden aus dem Kloster Wolf;


15 Albus für abgelöste Oellieferung von Enkirch;


WEIN: Aus Kloster Wolf im Herbst 1 Ohm;


Zinswein aus Drittelweinbergen und ständige Enkircher Weinzinsen je nach Ausfall der Ernte 1–2 Ohm.


IRMENACHER PFARRGUT:


Aus 30 Morgen Pfarrgut, die aber nur zum Teil in Bau gehalten wurden, etwa 20 Malter Korn, ebensoviel Hafer, etwa 30 Wagen Stroh, und 12–13 Wagen Heu.


Dafür war Sonn- und Feiertags in Irmenach und Starkenburg zu predigen und außer in der Saat- und Erntezeit Donnerstags in Beuren und Freitags in Irmenach Wochengottesdienst zu halten. In Irmenach war außerdem am Sonntag Nachmittag ein Gottesdienst, in dem der Katechismus behandelt wurde. Sehr beschwerlich war es, daß die Starkenburger Leichen bis nach Enkirch begleitet werden mußten, wo in der Pfarrkirche die Leichenpredigt geschah. Dem bei diesen Beerdigungen den Gesang leitenden Enkircher Schullehrer mußte der Pfarrer die Erträge aus drei Viertel Feld am Kohlgarten in Irmenach geben. Es waren in einem Jahr 2 Echzel Korn, im andern 2 Echzel Hafer, im dritten, wenn der Flur brach lag, nichts. An den vornehmsten Festen und bei Abendmahlsfeiern reichte ihm der Burggraf auf Starkenburg98 die | Kost, war aber nicht daran gebunden. Dieser 1667 noch vorhandene Brauch verfiel in der Folgezeit immer mehr. – Der Wahlenauer Hafer mußte auf Innocentum (28. Dezember) von zwei Höfen geholt werden, wobei gewöhnlich 1–3 Sester Wein zu Lasten des Pfarrers vertrunken wurden. Mit den Lehnsleuten der Drittelweinberge in Enkirch mußte am Sonntag nach Medardi (Medardustag = 8. Juni) ein Baugeding gehalten werden, um die gute Instandhaltung der Weinberge zu prüfen. Hieran schloß sich ein Gelage, bei dem auch durchschnittlich 3 Sester Wein draufgingen. Selten kam der Pfarrer bei diesen Geschäften in Wahlenau und Enkirch um je einen Taler Einbuße fort. Auf Stephanstag (26. Dezember) hatte das Pfarrhaus sogar noch die Trabener und Litziger Moselschiffer zu beköstigen, die das Fährschiff oder Ponte über die Mosel bedienten. Sie kamen an diesem Tag mit dem Trabener Lehrer oder dessen Stellvertreter herauf, um unter Führung des Irmenacher Gemeindezenners Brot bei den Pfarrgenossen einzusammeln. Es war ein alter, noch aus katholischer Zeit stammender Brauch, der mit den Prozessionen nach der Trabener Pfarrkirche zusammenhing. Die Teilnehmer an der Prozession hatten freie Moselüberfahrt; dafür erhielten die Fährleute am 2. Weihnachtstag ihr Brot, ebenso der an der Prozession beteiligte Lehrer. Für den Imbiß in seinem Haus, bei dem die Gäste das Trinken selbst bezahlen mußten, hatte der Irmenacher Pfarrer freie Fahrt, so oft er etwas über der Mosel zu tun hatte. | Irmenach war somit eine nicht leicht zu bedienende Pfarrstelle geworden, und damit hängt es vielleicht zusammen, daß Haut an einen Wechsel dachte und sich darum bemühte. Schon 1580 wurden darauf bezügliche Verhandlungen geführt. Dem Pfarrer Lambertus Fabri in Cleinich war auf Grund der Visitation von 1580 der Dienst aufgekündigt worden.99 Am 3. Juli 1580 schrieben der Kanzler und die Räte zu Zweibrücken an den Trarbacher Oberamtmann, er solle den Pfarrer Jacobus Hagnesius (Haut) von Irmenach oder den Pfarrer Laurentius Schnebel von Wolf dem Kurfürsten von Trier als Kollator der Pfarre Cleinich gebürlich für diese Stelle vorschlagen, zumal auch der Kurfürst kein Bedenken haben könne, Fabri dieselbe zu kündigen. Der Oberamtmann entschied sich für den Wolfer Pfarrer, doch Trier zog die Sache in die Länge und antwortete erst am 8. August, daß man Fabri noch bis Johannistag 1581 in Cleinich lassen müsse, weil jetzt schon die Früchte eingeerntet seien. Es gab noch einen langen Schriftwechsel in der Sache; schließlich kamen weder Haut noch Schnebel, sondern Werner Wiltperg als Pfarrer nach Cleinich.


Haut blieb noch bis Weihnachten 1586 in Irmenach, um dann nach Wolf überzusiedeln.100 Gut befreundet muß er mit dem aus Allenbach gebürtigen Superintendenten Johann Brycher gewesen sein, der am 6. Dezember 1579 nach Trarbach gekommen war.101 Am 27. August 1583 in der Abendstunde stand Haut an seinem Sterbebett. Nach nur viertägigem Krankenlager starb der noch jugendliche, aber tüchtige Mann an der Pest und wurde schon am andern | Tag, einem Mittwoch, von Haut beerdigt. Im nächsten Jahre trat in der Grafschaft pfälzischerseits ein Regierungswechsel ein. Herzog Johann von Zweibrücken trat zu Gunsten seines jüngsten Bruders Karl zurück, an den am 24. Juni 1584 den Bestimmungen des väterlichen Testaments gemäß die Regierung überging.102 Er nahm seinen Wohnsitz in Birkenfeld. Ein trefflicher, hochgebildeter Fürst, wandte er sich unter dem Einfluß seines ältesten Bruders Philipp Ludwig von Neuburg theologisch ganz dem scharfen Luthertum der Konkordienformel zu und ließ sich in der Regelung von kirchlichen Angelegenheiten vielfach in weitem Maß von seinem früheren Lehrer und jetzigen Kanzler Balthasar Zeuger beraten, der mit dem kirchlich ebenfalls sehr interessierten Oberamtmann Senft von Sulburg auf das innigste befreundet war und mit diesem zusammen einen sehr großen Einfluß besaß. Manche kirchlichen Anregungen, wie die Einsetzung von zwei geistlichen Inspektoren in der Grafschaft, sind von diesen beiden Männern ausgegangen und haben Karls Billigung gefunden. Zeuger war ein sehr temperamentvoller und energischer, wie sein Herr von Herzen frommer, dem Pfarrerstand gegenüber aber etwas autokratisch auftretender Mann. Seine Gutachten über die einzelnen Pfarrer sind nicht selten derb und originell. Bisweilen etwas kleinlich, war er für Schmeicheleien nicht unempfänglich, trug aber das Wohl der Grafschaftskirche auf einem ehrlich besorgten und treuen Herzen. So war er die Seele der am 5. Juli 1590 zu Trarbach beginnenden Kirchenvisitation, nach deren Beendigung er sehr sorgfältige Visitationspunkte ausarbeitete, von denen die Pfarrer Abschriften für ihre Gemeinden nehmen mußten.103 Gelegentlich dieser Visitation, die, mit Unterbrechungen abgehalten, einen sehr langsamen Verlauf nahm, hören wir am 16. Februar | 1592 in Wolf zum ersten Mal wieder etwas über Haut. Seine Zensoren gaben ihm auch hier in seinem Amt, in Lehre und Predigt, Halten der Kinderlehre und Besuchung der Kranken nur das beste Zeugnis. Ja, der Inspektor Conon von Birkenfeld, der im Oberamt Senft von Sulburg und Zeuger begleitete,104 rühmte sogar öffentlich auf der Kanzel Hauts Fleiß und daß auch die Jugend im Katechismus so wohl bestanden habe. Aber schon damals trat sein gespanntes Verhältnis zu dem Schaffner des Klosters Wolf, dem aus der Grafschaft Sayn gebürtigen Johann Obenlauch, recht unliebsam hervor. Dieser beschuldigte den Pfarrer, daß er sich gern beim Wein und in Wirtshäusern finden lasse und die herkömmlichen Sonntagspredigten in der Klosterkirche auf dem Berg nur alle 5 bis 6 Wochen halte, indem er sich auf den Gottesdienst in der Kapelle des Dorfes Wolf105 beschränkte. Ein Anlaß des Haders waren katholische Neigungen der Frau des Schaffners, die in der Nachbarschaft am katholischen Abendmahl teilnahm. Der Schaffner, ein fleißiger Kirchengänger, war wegen seines Streites mit seinem Pfarrer in seinem Gewissen sich nicht ganz klar darüber, ob er deshalb bei ihm zum Abendmahl gehen dürfe. Die Geistlichen des Amtes, die er deshalb in einem Schreiben um ihr Gutachten ersucht hatte, hielten sich in dieser heiklen Sache zurück. So hatte Obenlauch in Irmenach am Abendmahl teilgenommen. Man bemühte sich, Pfarrer und Schaffner miteinander zu versöh|nen, und am 22. Januar 1594 konnte Inspektor Jacobi, dem es oblag, von Zeit zu Zeit die Gemeinden seines Amtsbezirks zu visitieren, berichten, daß der Streit zwischen den beiden vor dem Oberamtmann Senft von Sulburg und dem Landschreiber aufgehoben sei und die Frau des Schaffners jetzt auch wieder in die evangelische Kirche, wenn auch noch nicht zum evangelischen Abendmahl gehe. Aber der Friede war nicht von langer Dauer. Schon 1596 war das Verhältnis zwischen Pfarrer und Schaffner wieder ein sehr gespanntes geworden, und Haut beschwerte sich am 13. Juli 1596 persönlich bei Zeuger in Birkenfeld auf das bitterste über Obenlauch, der ihm bei Aushändigung seiner Gehaltsbezüge allerlei Schwierigkeiten mache. Der Kanzler versprach Prüfung der Angelegenheit, nahm es aber sehr übel, daß Haut schon am 16. Juli noch einen Brief an den Fürsten Karl mit denselben Klagen schrieb. Der überhaupt etwas empfindliche Mann mußte darin nur einen Mangel an Vertrauen in sein gegebenes Wort sehen, und es war kein Wunder, daß er gegen den Wolfer Pfarrer sehr aufgebracht war, zumal sich der Schaffner im wesentlichen rechtfertigen konnte. Unglücklicherweise lief in denselben Tagen ein neuer Visitationsbericht Jacobis (datiert vom 9. Juli 1596) in Birkenfeld ein, in dem der Inspektor unter anderm in bester Absicht eine Versetzung Hauts nach Traben anriet. Dort war man mit dem Pfarrer Wenzeslaus Fend aus Kaaden in Böhmen unzufrieden.106 Auch der Irmenacher Pfarrer Porta stand damals mit einem Teil seiner Gemeinde nicht gut. Jacobi schlug vor, Porta nach Wolf, Fend nach Irmenach und Haut nach Traben zu setzen. Das nahm der schon gereizte Zeuger vollends ungnädig auf und gab ihm zu recht harten, leidenschaftlichen Bemerkungen Veranlassung. Solche Verwechslung sei wohl bei Roßkammern (Pferdehändlern) und Leuten non optima forma gebräuchlich, aber nicht bei Pfarrherren. Außerdem | sei der Pfarrer Haut »vinositzig« und passe darum gar nicht nach Traben. »Die gute Herren haben zu gute tag, wissen von keiner orbain (Anstand), thun in der Wochen ein Predigt, die meistenteils Worte sein; man habe sie studiert, wo man wolle. Und dieweil gedachter Haut wenig baut, auch dem babstumb wenig entgegen geht ... wolt ich für den frommen Pfarrherrn zu Allenbach gebeden haben, daß derselb107 gen Wolf und Haut ex gratia nach Allenbach gethan würde. Wil er de suo leben, mag er es auch tun.« Wie Karl diese Auslassungen seines Kanzlers aufnahm, ist unbekannt. Sehr unüberlegt war es jedenfalls wieder von dem etwas in Ungnade stehenden Haut, daß er sich ohne Wissen seiner Behörde 1597 an den Kurfürsten von Trier, Joh. von Schönburg, mit der Bitte wandte, ihm die durch den Tod des Pfarrers Wiltperger108 erledigte Pfarrei Cleinich zu übertragen, bei deren Besetzung dem Kurfürsten von alters her gewisse Rechte zustanden. Dieser, der schon seit längerer Zeit gerade wegen Cleinich mit der Birkenfelder Kanzlei auf etwas gespanntem Fuße lebte, ergriff natürlich sofort für Haut Partei. Aber Herzog Karl wurde diesmal mit den Räten des damals wie gewöhnlich von Kastellaun abwesenden Markgrafen Eduard Fortunat109 ausnahmsweise schnell einig und setzte Burkhard Trarbach, den Sohn des berühmten Simmerschen Bildhauers Trarbach110, | nach Cleinich, der ebenfalls sehr schnell von Inspektor Jacobi im öffentlichen Gottesdienste in Cleinich in sein Amt eingeführt wurde.


Es knüpfte sich daran noch ein etwas gereizter Schriftenwechsel zwischen Trier und Birkenfeld, aber Haut blieb in Wolf und bemühte sich jetzt, die Gunst seiner alten Herrschaft durch Eifer und guten Lebenswandel wiederzugewinnen. Als der Birkenfeldische Inspektor Conon auf Befehl seiner Herrschaft am 20. April 1598 zur Schlichtung von allerhand Streitigkeiten in Trarbach war, wurde auch Haut vorbeschieden, über den der durch seinen Freund Zeuger wahrscheinlich etwas einseitig beeinflußte Oberamtmann allerlei Unfreundliches über seinen Lebenswandel und seine Amtstätigkeit berichtet hatte. Doch er konnte sich rechtfertigen und fand dabei in dem Inspektor Jacobi einen warmen Fürsprecher. Bei dem Herzog Karl aber entschuldigte sich Haut wegen Cleinich und machte geltend, daß er sich nur darum um diese Stelle beworben habe, um den Reibereien mit dem Schaffner aus dem Wege zu gehen, dessen katholische Frau er wegen ihres papistischen Aberglaubens gestraft habe.
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